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I. 



Zu den besten Werken, welche die altfranzösische Literatur 
hervorgebracht , gehört ohne Zweifel des GHibert de Monstreuil ^ ) 
Roman de la Violette 

Vom Dichter dieses Romanos wissen wir wenig. Mit einher 
Sicherheit darf jedoch angenommen werden, dass er und Gerbers, 
der Fortsetzer von Chrestiens de Troyes' Graldichtung identisch 
sind. Der Erste , welcher — der Pariser Handschrift zufolge — 
den Faden von Chrestiens Erzählung vom Gral weiter fortspann, 
war Gautier von Denet ^). Erst nach dem Tode Chrestiens wurde 
— gleichfalls nach jener Handschrift — das Werk durch Gyrbert 
oder Gerbert fortgesetzt: 

Gerbers, qui a reprise Foevre 

Quant chascuns troüvere le laisse, 

Mais or en a faite sa laisse 

Gerbers selono le vraie estoire. 
Allein auch Gerbers führte die Fortsetzung nicht zu Ende. 
Vollendet wurde die Erzählung vom Gral endlich von Manesier 
und zwar, wie Holland^) tcefflich nachgewiesen hat, zwischen 
1214 und 1227. Nehmen wir nun an, dass der Verfasser des 



Die Schreibweise des Namens schwankt. Es findet sich : Gibert, 
Girbert und Gerbert. Seiner Sprache nach ist der Dichter Picard e. 
Unter den zahlreichen Städten I'rankreichs gleichen Namens ist es also 
Montreuil sur mer — Artois — , dem Gibert entstammt. Die jetzt etwa 
4000 Einw. zählende kleine Festung verdankt ihre Entstehung einem 
Kloster braemn (-braye) monasterium (monasteriolum). 

•) 6655 Verse. Achtsilbige Reimpaare. Herausgegeben von Fran- 
cisque Michel. Paris 1834. 

•) Par. Hds. Nr. 73. Cang6 (olim y« 600) BL861a.- Dort heisst es): 
Gautier de Denet que Testoire 
A mis chi aprez en memoire. 
An weiteren Nachrichten über Gautier fehlt es völlig. 

*) HollandjDrestiens de Troies. Tübingen 1864. pag. 208. 

jS^ i^^^'jEc »1913 305095 • 



Veilchenromanes und Gerbers, der zweite Portsetzer der Gral- 
dichtung ein und derselbe Dichter seien, so würden wir im Stande 
sein, die Entstehungszeit des Bomanes, wenn auch nur ganz an- 
näherungsweise, zu fixiren. Der Einwand aber, dass der Verfasser 
des Veilchenromanes und jener Fortsetzer nicht identisch sein 
könnten, weil der Eine sich stets Gerbert, der Andere dagegen 
Gerbert de Monstreuil nenne, dürfte ziemlich hinfallig sein. Völlig 
entkräften muss denselben eine Analogie, die fiirch-Hirschfeld ^) 
anfuhrt. Es heisst im Gonte du graal: 

Crestiens qui autant et peinne 
Par le commandement le conte. 
A rimoier le meillor conte. 
Dagegen im Erec: Per condist Orestiens de Troies. 

Wenn jedoch Hirschfeld aus den folgenden Versen des Gebert: 
Gar jou dirai 

Tant com puis et il me loist 
Tin conte bei et delitable 
K'est pas de la Beende Table 
Dou roi Artu, ne de ses gens — 
herauslesen will, dass dies auf seine frühere Graldichtung hin- 
deuten solle, so lässt es der Hypothese doch wohl etwas zu grossei^ 
Spielraum. Dagegen hat er scharfsinnig aus zahlreichen Gonfor- 
mitäten der Anschauungsweise und des Stiles in beiden Dichtungen 
die Identität der Verfasser nachgewiesen. Einige recht eclatante 
Beispiele mögen hier genügen. So heisst es: 

Gonte du graal Boman de la violette 

uns esperons a or Ii chauce .j. esperons a or Ii chauce 
.j. damoisiax desor sa chauce uns damoisiaus desor sa chauce 
(pag. 126) (pag. 88) 

Das züchtige Erröthen einer Jungfrau wird beschrieben: 
Quant ele a veu Perceval Quant voit Gerart, toute tressue 

Vergoigne soi, la color mue Souventes fois coulour mua 
Coie se tient, ne se remue Goie estut, ne se remua. 

Wenn diesen Uebereinstimmungen freilich auch bewusste. oder 
unbewusste Anlehnung zu Ghrunde liegen könnte, so wirkt Birch- 
Hirschfelds Aufzählung der stilistischen Analogien ganz entschieden 
überzeugend. 

Vermuthlich hörte Gtibert auf, den endlosen Faden des Gral- 
gedichtes weiterzuspinnen , um sich einer selbstständigen Arbeit 

^) Birch-EEirschfeld, die Sage vom GraL Leipzig, 1877. pag. III. 
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zuzuwenden, bei der er ungleich mehr Gelegenheit finden musste, 
seine individuellen Anlagen zu entfalten und bei der mehr Ruhm 
zu erringen war, als bei einer wenig lohnenden Fortsetzung. Auf 
diese Weise würden wir als terminus a quo das Jahr 1214 er- 
halten, während die Angabe des Schreibers am Schlüsse unserer 
Hs. Mil. GG. et iiij. XX et quatre 1284 als terminus ad quem 
ergeben würde. Nun ist aber Marie von Montmorency, die Dame, 
der das Gedicht gewidmet ist, nachweisbar 1251 als Gräfin von 
Ponthieu gestorben. Also muss der Boman zwischen 1214 und 
1251 entstanden sein. Alle Versuche, die Entstehungszeit schärfer 
zu präcisiren, beruhen auf schwankem Ghrunde. Das Datum der 
Niederschnft unseres Manuscripts kann aber nicht gleichzeitig die 
Abfassungszeit repräsentiren, da zu dieser Zeit die Ghrafschaft 
Ponthieu der Königin Eleonore von England gehörte, die eine 
Tochter Ferdinand's III., Königs von Gastilien und der Gräfin 
Johanne von Ponthieu war. 

Ausserdem ist uns von Gibert noch eine kleinere Dichtung, 
ein Serventois, erhalten: „De Groignet et de Petit ^. Michel theilt 
es zum ersten Male anhangsweise in seiner Ausgabe des Veilchen- 
romanes mit. Der Schluss des Gedichtes lautet: ^) 
Ici fenist Gerbers sa laisse. 

Dass in einer anderen Handschrift ^) für Gerbers Namen 
„clers^ steht, ist gewiss nur als Entstellung anzusehen. Schon 
die Art und Weise, wie er mitunter den Mönchen einen wuchtigen 
Seitenhieb versetzt, könnte die Annahme, dass er Cleriker gewesen, 
entkräften. Aus der Dedication erfahren wir — wie schon er- 
wähnt — dass Gibert sein Epos fOr Marie von Montmorency ^), 
die letzte Tochter des Grafen von Ponthieu verfasst habe. Die- 
selbe heirathete 1208 den Ghrafen von Anmale , Simon de Dam- 
martin, Sire d'Attichy. Aus diesem Umstand resultirt mit einiger 
Wahrscheinlichkeit, dass das erste Drittel des 18. Jahrhunderts 
die Entstehungszeit xmseres Eomanes gewesen ist. Nach zwei 



Par. ArsenalbibL Nr. 60 und Michel, Rom, d. 1. V. pag. 327 ff. 

*) Par. BibL Nr. 274 bis, Fonds de Notre Dame. 

• ) So lässt er u. A die böse Gondr6e in ihrer Jugend ein Liebes- 
verhältmss mit einem Mönche gehabt haben. Zwei Kinder, die dem- 
selben entsprossen, habe der Mönch gleich nach ihrer Geburt erwürgt. 

Wie kommt Holland in seiner vorerwähnten Monographie des 
Crestiens (pag. 52) zu der Bezeichnung „Marie von Montgomery"? 

*) L' art de veriüer les dates des faits historiques etc, etc. Tome 
Xni, Paris 1818 pa^. 327 ff. Um 1180 war auch eine Gräfin, Agnes 
von Ponthieu, Aebtissm von Montreuil. Noch speciellere Angaben finden 
sich ebendaselbst pag. 330 ff. 

1* 
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Pariser Handschriften^) ist der Boman zum ersten und einzigen 
Male herausgegeben worden von Francisque Michel unter dem 
Titel: &oman de la Violette ou de öerart de Nevers, en vers^ du 
Xllle si^cle; par Gibert de Montreuil. Publik pour la premiere 
fois, d'apr^s deux manuscrits de la Bibliotheque Eoyale par Eran- 
cisque Michel. Paris 1834. (Silvestre.) Diese Ausgabe ist eine 
ganz vortreffliche, sowohl was ihren philologischen Werth, als 
auch was ihre äussere Ausstattung anlangt. Bei den rapiden 
Fortschritten auf dem Qebiete der romanischen Philologie ist es 
natürlich nicht zu verwandern, wenn Michels Ausgabe jetzt nach 
fast 50 Jahren in mancher Beziehung veraltet erscheint^). 

Verfasser benutzt die Gelegenheit, der Verwaltung der Königl. 
Bibliothek zu Berlin, welche ihm die Michel'sche Ausgabe sowie 
den (nur in 125 Exemplaren abgezogenen) Roman vom Grafen von 
Poitiers bereitwilligst zu übersenden die Güte hatte, seinen ver- 
bindlichsten Dank auszusprechen. 



II. 

Da sich die Geschichte der im Veilchenroman behandelten 
Sage nur auf die Kenntniss seines Inhalts gründen lässt, sei hier 
zunächst eine Analyse gegeben. — 

Altem Herkommen gemäss hielt der König Ludwig ®) am 
Osterfeste einen feierlichen Hoftag ab. Weit hervorragte unter 
allen den edlen Fürsten, Grafen und Herren, die hier versammelt 
waren, der junge Graf Gerart de Nevers^), dem kein Anderer an 
Schönheit, Bittertugend und edler Sangeskunst gleichkam. Auf- 
gefordert zu singen, stimmt er seine Laute und singt ein Lied 



a. Par. Eibl. (Fonds du Roi) 7595 — b. ebendaselbst 7498«. 
Michel kannte nur diese beiden. 

*) Inzwischen sind zwei neue Hs. aufg^etaucht , eine in der BibL 
des Lord Ashburn, die andere in der K. Bibl, zu Petersburg. 

») Ob dieser Louis einer der fränkischen Könige des XI. Jahr- 
hunderts, oder ob es gar Ludwig der Dicke sein soll, ist nicht nachzu- 
weisen. Der Dichter nält es nicht für nöthig, Näheres anzugeben. 
Molt fut preus et de grant renon: 
Loeys ot Ii rois a non. 
*) Dem Romane liegt nichts Geschichtliches zu Grunde. Die Namen 
der handelnden Personen hat der Dichter erfunden, keiner derselben ist 
historisch nachweisbar. 
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zum Preise seiner fernen Geliebten, der schönen Euriaut das in 
folgenden Versen gipfelt: 

Que plus m'aime que nul rien 

Cele de cui me suis vant6s 

Qui tant a sens et loiaut^s. 
Lysiart, Graf von Forest, den Gibert schildert, wie Shakespeare 
im Julius Cäsar die Hageren, ist eifersüchtig auf Gerarts Erfolge. 
Er verspottet ihn daher wegen seines unerschütterlichen Vertrauens 
auf die Treue seiner Geliebten, er macht sich anheischig, dieselbe 
in kurzer Zeit verfuhrt zu haben und unzweifelhafte Beweise hier- 
für beizubringen. Beide wetten um ihre Grafschaften. König 
Ludwig, der wie alle Könige in den Gedichten jener Zeit eine 
überaus klägliche Rolle spielt — ähnlich wie auch Charlemagne 
in den späteren Chansons der Karlssage — vermag es nicht, dem 
frevelhaften Treiben Einhalt zu gebieten, sondern giebt sich noch 
selbst dazu her, als Bürge der Wette zu fungiren. Ohne Säumen 
begiebt sich Lysiart auf den Weg nach dem nur wenige Tagereisen 
entfernten Schlosse der schönen Euriaut. Diese empfängt ihn 
voller Freude, da er vorgiebt, Grüsse von dem Geliebten zu über- 
bringen. Mit Entrüstung stösst sie ihn jedoch von sich, sobald 
er beginnt, mit seinen wahren Absichten hervorzutreten. Als 
sich nun Lysiart von der Erfolglosigkeit seines Bemühens zur 
Genüge überzeugt hat, ergreift ihn nicht etwa Reue und Scham, 
— nein, aber Angst vor dem drohenden Verlust seiner Grafschaft. 
Nun hatte aber Euriant eine Kammerfrau, Namens Gondr^e^), ein 
teuflisch böses altes Weib von nicht gerade makelloser Vergangen- 
heit. Diese bietet sich dem Lysiart als Helfershelferin zur Er- 
langung seiner Wünsche an. Das „warum?" und „wie?" ist frei- 
lich nicht hinlänglich motivirt, denn da Gondr^e auf Euriauts 
Schlosse nach Gutdünken schaltend und waltend dargestellt wird, 
kann Herrschsucht oder Habgier den Verrath an der Herrin nicht 
erklären. Da Lysiart wohl weiss, dass er nie in den Besitz von 
Euriauts Reizen gelangen werde, so ist sein Streben, dieselben 



M Die Orthographie schwankt. Es findet sich: Oriaut, Euriaut etc. 
Auf die aus dem Tristan bekannten Zauberinnen Brangien und 
Tessale anspielend, sagt der Dichter von der Gondr6e: 

Plus savait la vielle d'engien 

Qu'entre Tessale ne Brangien 

Ne sourent ohques ce m'est vis. 
Interessant ist es auch, dass Wolfram v. Eschenbach im Parzival, von 
einer alten Hexe sprechend, sagt: Si hiesz Gundrie: zurziere (sorci^re) 
was ir zuoname. (Siehe: Parzival, 312. 26 — 27.) Gewiss hat Girbert 
diesen Namen aus Wolfram's altfranzösischer Quelle kennen gelernt. 
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wenigstens genau kennen zu lernen, um sie so scbildem zu können, 
als ob sie die Seine gewesen. Zur Ausfährung dieses teuflischen 
Planes soll Gondr^e ihm behülflich sein, sie versteckt ihn in ihre 
Kammer, die neben der Herrin Badezimmer gelegen ist. In die 
Scheidewand bohrt Lysiart ein Loch| und als Euriaut nebenan 
nichtsahnend das Bad besteigt: 

Le prince y met son oel et voit 
Desor la destre mamelete 
Indoier ^) cele violete. — 

Als Oerart einst in süsser Stunde dies Muttermaal in Oestalt 
und Farbe eines Veilchens unter dem Busen der Geliebten entdeckte, 
hatte er sie schwören lassen, es nie den Blicken eines anderen 
Menschen aussetzen zu wollen, als den seinen. So kam es, dass 
selbst Gondr^e ihre Herrin nie hüllenlos gesehen und dass sie 
gerade deshalb, dieser ängstiichen Scheu wegen, das Vorhandensein 
irgend eines solchen Maales vermuthete. Auch hier könnte man 
dem Dichter den Vorwurf mangelnder Motivirung machen. 

Ausgerüstet mit dieser wichtigen Entdeckung begiebt sich 
Lysiart zum Könige nach Melun, wo die Wette entschieden werden 
soll. Auch Gerart xmd Euriaut werden hierher berufen. Hier, vor 
versammeltem Hofe verkündet Lysiart frohlockend, dass er die 
Wette gewonnen und giebt den scheinbaren Beweis. Nieder- 
geschmettert erklärt sich Gerart für besiegt und hegt keinen 
anderen Gedanken mehr, als den, die tödtliche Schmach an der 
vermeintlich Treulosen blutig zu rächen. 

Er reisst die vor Bestürzung über all das ünfassbare Sprach* 
lose auf sein Boss und sprengt mit ihr einem feinen Walde zu, 
um sie zu tödten. In demselben Augenblicke jedoch, als er ihr 
Herz durchbohren will, wälzt sich dräuend eine ungeheure Schlange 
auf Gerart zu, ohne dass er sie bemerkt. Allein noch rechtzeitig 
rettet ihn der Mahnruf Euriauts und nun muss er sich selbst mit 
dem Schwerte schützen, dass soeben noch gegen sie gezückt war. 
Er erlegt auch das üngethüm, vermag es jedoch nun nicht mehr, 
seine Lebensretterin zu tödten. Er überlässt sie ihrem Schicksale, 
sprengt von dannen und ohnmächtig vor Ermattung und Seelen- 
schmerz sinkt Euriaut zu Boden. So findet sie der Herzog von 
Metz und nimmt, überrascht von so viel Schönheit und von ihrer 
edlen Haltung in all dem Elend die Widerstrebende mit sich fort. 



^) Indoier = bleuier, inde oder ynde = bleu fonc6, dunkelblau, 
violett. 
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Inzwischen eilt Gerart arm nnd verlassen ins Ungewisse, um 
sein kochendes Blnt in wilden Abenteuern zu kühlen. Zuvor will 
er sich jedoch noch einmal durch eignen Augenschein davon über- 
zengen, wie Lysiart in seinem früheren Erbe haust. Als Spiel- 
mann verkleidet begiebt er sich aufs Schloss, um dort seine 
Weisen zu singen. 

Unbeachtet abseits stehend wird er hier Zeuge einer Unter- 
redung der beiden Gomplicen Lysiart und Gondr^e, aus der er 
den wahren Sachverhalt erföhrt Nun beschliesst er, von Ge- 
wissensbissen gepeinigt, das Werk der Bache aufzuschieben, bis 
er die Geliebte wiedergefunden. Als fahrender Ritter zieht er von 
Hof zu Hof, von Turnier zu Turnier; hier hilft er den Schwachen, 
dort straflb er die Uebermüthigen, überall tritt er als deus ex 
machina auf, allein Die, nach welcher er sucht, kann er nirgends 
finden. 

Die Aufz&hlung dieser einzelnen Abenteuer , denen ja die 
ganze Kategorie dieser Dichtungen ihren Namen verdankt, nimmt 
den weitaus grössten Theil des Gedichtes ein, dieselben sind jedoch 
von so wenig Einfluss auf den Gkmg unserer Untersuchung, dass 
sie fäglich unerwähnt bleiben können. — Mittlerweile hatte der 
Herzog von Metz die schöne Euriaut der Prinzessin Ismene, seiner 
tugendhaften Schwester, in Obhut gegeben. Bald umschlang das 
Band innigster Freundschafb die Herzen beider Mädchen und bald 
waren sie so unzertrennlich, dass sie ein Gemach, ja selbst ein 
Lager theilten. Allein die Unschuld, gehetzt wie das Wild des 
Waldes, sollte auch hier nicht zur Buhe kommen. Am Hofe des 
Herzogs befand sich auch ein Bitter, Namens Meliatir, 
Qui molt fa fei et de mal aire, 
Ainc ne fu lassös de mal faire. 
Dieser hatte schon lange sein Auge begehrlich auf Euriaut 
geworfen. Als er jedoch sah, dass er auf ebenem Wege nicht 
zum Ziel gelangen werde, versuchte er es durch Anwendung roher 
Gewalt. Allein Euriaut wusste sich — wie der Dichter mehr 
drastisch als geschmackvoll berichtet — des Schurken durch einen 
kräftigen Eusstritt zu erwehren, der ihm einen Theil seiner Zähne 
zerschmetterte. Y. 8988: 

Mais la pucielle s'esforcha; 

Le piä encontrement haucha, 

Si Fa fem en mi les dens 

Que en la bouche la dedans 
en abati ou trois ou quatre. 
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Racheschn,aabend zog der so Gezüchtigte von dannen, während 
Euriaut, ohne sich zuvor ihres Triumphes zu rühmen, sich mit der 
Freundin zur Ruhe begiebt. Nachts schleicht sich Meliatir in das 
gemeinschaftliche Schlafgemach der beiden Frauen und durchbohrt 
Ismenens Herz mit einem wohlgezielten Dolchstoss , so dass die- 
selbe lautlos ihren Geist aushaucht. Den blutigen Dolch drückt 
er in Euriauts Hand und schleicht unbemerkt von dannen ^). Als 
am anderen Morgen die Gräuelthat entdeckt wird, hält man die 
imglückliche Euriaut für die Mörderin und der Herzog lässt sie 
ins Gefangniss werfen. Nach gefälltem Urteilsspruche soll sie 
ihre Mordthat auf dem Scheiterhaufen büssen. 

Auf seinen Irrfahrten wäre Gerart beinahe in die Netze Eglan- 
tinens, einer schönen Sirene, gefallen, die es verstanden hatte, 
durch Zaubertränke seine Treue schon beinahe zum Wanken zu 
bringen. Da erfährt er eines Tages von der bevorstehenden Hin- 
richtung einer Mörderin zu Metz und von den näheren Umständen, 
deren Abschlusb jenes grausige Schauspiel bilden soll. Blitzartig 
kam ihm der Gedanke, dass jene schöne Mörderin und die lange 
vergeblich Gesuchte eine Person sein müssten, und, fest überzeugt, 
dass hier ein verhängnissvoller Irrthum obwalte, beschliesst er, ihr 
zu Hülfe zu eilen. Gerade in dem Augenblicke kommt er auf 
dem Richtplatze an, als die arme Euriaut im Sünderkleide vor 
dem Scheiterhaufen kniet, um ihr letztes Gebet zu verrichten 
Schon hat sie es vollendet und eben will sie sich todesmuthig in 
den Flammentod stürzen, da — eine hochdramatische Scenel — 
da schreitet Gerart mit geschlossenem Yisir in die Schranken und 
fordert Jeden, der es noch wagen sollte, dies Weib des Mordes 
zu beschuldigen, zum Kampfe auf Leben und Tod heraus. Meliatir, 



Genau dasselbe Motiv ist verwerthet in der altenglischen Sage 
von Ofifa imd Thrydo, VergL Paul und Braunes Beitr. IV. 1877. pag. 
516. (H. Suchier „lieber die Sage von OfFa und Thrydo.") 

*) Dies Gebet (Vers 5188—5837) ist — was die Länge, freilich nicht, 
was die geschickte Axt der Einflecntung anlangt — ein wahres Seiten- 
stück zu Homers Beschreibung vom Schilde des Achill. Wie dort die 
gesammte Kosmogenie geschildert wird, so hält es unser Dichter für 
nothwendig, an dieser Stelle die gesammte Lebens- und Leidensgeschichte 
Christi weitschweifig zu erzählen , und zwar nicht nur nach den Evan- 
gelisten, sondern auch noch nach den Pseudo - Evangelien von Christi 
und Mariae Jugend. Man würde jedoch dem Dichter grosses Unrecht 
anthun, wenn man ihn wegen dieser Geschmacklosigkeit tadeln wollte, 
er folgte hier lediglich dem Geschmacke seiner Zeit. Im „ Fierabras 
dem ,^oman du Chevalier au Cygne'' und in vielen andern Dichtungen 
volksmässiger und höfischer Richtung finden sich auch Gebete von 
ähnlicher Form und Länge, ein Umstand, welcher beweist , wie beliebt 
das Einschieben von Gebeten — speciell Mariengebeten — zu jener Zeit 
sein musste. 
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der eigentliche feige Mörder, hat die Frechheit, die Herausforderung 
anzunehmen. Es ist dies wiederum einer jener mehrerwähnten 
Züge, die nicht hinlänglich motivirt sind. Es entspinnt sich nun 
zwischen Gerart und Meliatir ein furchtbarer Kampf. Lange 
schwankt das Zünglein der Entscheidung herüber und hinüber, bis 
endlich Gerart den Sieg davonträgt. Meliatir gesteht seine Schand- 
that ein und bittet um Gnade, allein: 

Lor fait Ii dus Gerart drechir 

Meliatir fait attachir 

A la queue d'une jument 

Trahiner le fait vilement 

Dusch' a forches, puis le pendirent. 
Nun ist das so grausam getrennte Paar wieder vereint. Euriaut ist 
nur zu gern bereit, Verzeihung zu gewähren für eine That, deren Ur- 
sache ja doch nur innige Liebe und felsenfestes Vertrauen auf ihre 
Treue gewesen. Natürlich kommt Gerart, wenn auch erst nach harten 
Kämpfen, wieder in den Besitz seiner Grafschaft und erhält obenein 
noch die des Lysiart. Das Verbrecherpaar entgeht selbstredend 
seiner Strafe nicht, die sich der Dichter, der Geschmacksrichtung 
seiner Zeit folgend, so rafiinirt grausam wie irgend möglich aus- 
malt; Gondr^e wird an langsamem Feuer geröstet, Lysiart zer- 
rissen. Im Beisein des Königs und des gesammten Hofes findet 
dann die Vermählung des wiedervereinten Paares statt, die durch 
achttägige glänzende Feste unter dem Jubel des ganzen Volkes 
gefeiert wird: Onques Ii rois Artus en Gales 

A Pentecouste n' a Noel 

Ne tint oncques si riche ostel! — — 
Schon aus dieser oberflächlichen Inhaltsangabe des Komanes 
wird man ersehen können, wie glücklich der Dichter im Schürzen 
und Lösen des Knotens war, wie reich seine Phantasie ist und wie 
spannend er die Situationen sich ungezwungen aus einander heraus 
entwickeln zu lassen weiss. Mit dramatischer Lebendigkeit ver- 
steht der Dichter, Kämpfe und Turniere zu schildern und die ein- 
gehende und dabei plastische Art und Weise, wie er die Sitten 
und Gebräuche seiner Zeit darzustellen weiss, ist von nicht zu 
unterschätzendem Werthe für den Culturhistoriker. Freilich geht 
Michel wohl viel zu weit, wenn er in der Vorrede seiner Ausgabe 
des Veilchenromanes Gibert mit Homer vergleichen zu dürfen glaubt; 
entschieden lässt sich hier der verdienstvolle Gelehrte etwas zu 
stark durch die Begeisterung für die alten Denkmäler seiner 
Nationalliteratur blenden! — 
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Ausser dem Interesse, welches unser Epos inhaltlich gewährt^ 
und ausser seiner culturgesohichtUchen Bedeutung ist es noch in 
zwiefacher Hinsicht von Wichtigkeit. Der Veilchenroman repräsen* 
tirt ein nicht zu unterschätzendes Mittel, uns über den Stand der 
altfranzösischen Sprache, der langue d'oil während des XTIT. Jahr- 
hunderts zu Orientiren. Diez geht sogar so weit, unseren Boman 
far das würdigste Denkmal der altfranzösischen Poesie picardischer 
Mundart zu erachten und ihn in Folge dessen seinen Unter- 
suchungen über jenes Idiom zu Ghrunde zu legen. (Diez, Gramma- 
tik der romanischen Sprachen. 4. Aufl. Bonn 1876. I. pag. 127.) 

Eine weitere Bedeutung des Veilchenromanes liegt auf ganz 
anderem Gebiete. Es ist dies seine Bedeutung als Quelle; nicht 
nur fär spätere französische Dichtungen, sondern geradezu für die 
Literaturen des gesammten Abendlandes. — Die folgenden Unter- 
suchungen mögen dies nachweisen! — 



Bevor wir zu diesen Untersuchungen übergehen können, ist es 
uöthig, die Frage zu beantworten: Ist der Veilchenroman selbst 
Original, gebührt die Ehre der Erfindung dem Gibert de Montretiil, 
oder hat er schon Vorarbeiten gehabt, die er seiner Dichtung zu 
Grunde legte? — 

Die Beantwortung derselben fährt zu ferneren, weit complicir- 
teren Fragen. In den Pariser Bibliotheken befinden sich zwei 
Handschriften, die sich inhaltlich untereinander und mit dem 
Veilchenromane theilweise fast wörtlich decken. Welchem der 
drei Verfasser ist also das Becht der Priorität zuzuerkennen? — 
Die erste Handschrift enthält den Roman vom „König Florus un^ 
der schönen Johanne",^) die zweite den Roman vom Grafen von 
Poitiers. Der Roman vom König Florus ist in Prosa geschrieben. 
Da er bis jetzt noch nicht herausgegeben ist, müssen wir uns an. 
die Analyse halten, die Michel davon in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe des Roman de la Violette giebt. 

^) Roumans dou roi Floire et de la biele Jehane. BibL Roy. Fonds 
de Sorb. Nr. 464. 

Li roumans del conte de Poitiers. (£ibl. de l'Ars. BeU. Lett. Nr. 
325.) Publik par Fr. Michel, Paris 1831. Siehe Juliheft 1831 des Jour- 
nsÄ des Savans, pag. 385 ff. 

•) Michel, Jt^ot. pag. TL und YSl. 
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Robert, der Stallmeister eines flandrischen Ghrafen, beabsichtigt 
kurz nach seiner Vermählang eine Pilgerfahrt zu unternehmen. 
Baonl, einer seiner Freunde, verspottet ihn wegen seines Vor- 
habens und wettet, dass er ihn während seiner Abwesenheit zum 
Hahnrei gemacht haben werde. Jedoch alle seine Werbungen 
erweisen sich als vergeblich. Da weiss er eine ungetreue Magd 
zu bestechen, ihn in das Badezimmer ihrer Herrin einzulassen. 
Dort macht er den Versuch, sie zu vergewaltigen. Dies gelingt 
ihm zwar nicht, allein während des Bingens hat er ein Mutter- 
maal am L^ibe der schönen Johanne entdeckt. Darauf baut er 
seinen Plan und gewinnt die Wette. Nach beiderseitigen zahl- 
reichen Abenteuern wird der Schurkenstreich entdeckt und Baoul 
von Bobert im Zweikampfe getödtet. Allein auch Bobert ist 
tödtlich verwundet und stirbt. Johanne heirathet später den König 
Florus d'Ausay, aus welcher Ehe zwei Kinder, Ploreus und Floirie 
entspriessen. Ersterer wird später König von Konstantinopel, 
letztere heirathet den König von üngarn. — Die Anklänge dieses 
Romanos an unser Epos sind zu auffaUend, als dass ein Zusammen- 
hang zwischen beiden ausgeschlossen werden könnte. Trotzdem 
scheint derselbe kein directer zu sein, er weist vielmehr auf ältere 
gemeinsame Quellen zurück. Wir werden später hierauf zurück- 
kommen. Ebenso verwickelt ist die Sachlage, wenn es gilt, den 
Zusammenhang des Veilchenromanes mit dem vom Orafen von 
Poitiers nachzuweisen. Der Inhalt des Letzteren besteht aus zwei 
ganz lose mit einander verknüpften Theilen, von denen der erstere 
sich theilweise fast wörtlich mit dem des Veilchenromanes deckt. 
Der unbekannte Verfasser führt uns an den Hof Pipins. Die 
Composition des Gedichtes ist weit ungeschickter und kunstloser, 
als die im Veilchenroman, alle die feinen Züge, die uns dort über- 
raschten, fehlen hier. Das Hauptmotiv, die Entdeckung des 
Veilchens, ist hier durch den von einer Magd ausgefährten Baub 
eines Binges, einiger Haare und eines Stückes Tuch vom Kleide 
der Dame ziemlich plump und unglücklich ersetzt worden. Wes- 
halb? ist nicht ersichtlich, denn die etwas gewagte Art und Weise, 
wie der Dichter den herrlichen Oliederbau der Dame preist, be- 
weist zur Genüge, dass Prüderie ihn entschieden nicht dazu 
bewogen haben kann. Es wäre das überhaupt eine Annahme, die 
den naiven Anschauungen des 18. Jahrhunderts gegenüber ziem- 
lich absurd sein dürfte. Nur der Kampf mit der Schlange wird 
hier in das Bingen mit einem Löwen verwandelt, sonst sind die 
"einzelnen Züge ganz gleich, sogar Gerarts Name ist derselbe. 
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Pür die böse Alte erfindet der Dichter folgende grausame Strafe: 
Vers 1271 : La vielle ot trenci6 le nes 

Et les oreilles ambedeus 

Se Ii fist on crever les ex 

Pour amender sa laide vie 

En mise en une ostelerie. 
Wie schon aus dorn weit geringeren Umfange des Romanes 
hervorgeht — er zählt nur 1713 Verse — fehlen die zahlreichen 
Abenteuer, aber der Kern ist derselbe. Zum zweiten Theile, der 
vom Leben des Grafen Gui, dem Sohne des wiedervereinten Paares 
handelt, wird die Anknüpfung auf folgende, fast drollig zu nennende 
Weise bewirkt. Vers 1228: 

Li cors depart des Chevaliers 

Li quens en ala ä Poitiers 

Et la Contesse s'espons6e. 

En sa cambre qui est pav^e 

Furent la nuit ander ensemble 

Jjk fu engenr^s, ce me samble 

Li miudres qui onques nasqui 

Signor, 90U fu Ii bons Quens Gui. 
Als Gui herangewachsen, begiebt er sich nach Rom zum 
Kaiser Constantin, welcher, der wunderlichen Anschauungsweise 
unseres Dichters zufolge, der Neffe des Kaisers Nero ist. — 

Die zahlreichen Analogien sind so frappirend, dass der Gedanke 
an ein Plagiat gar nicht abzuweisen ist, die Frage ist nur, wer es 
verübt. Wenn hier von Plagiat gesprochen wird, so kann das 
selbstredend nicht in dem Sinne unserer Zeit, überhaupt der Zeit 
nach Erfindung des Buchdruckes, gemeint sein. Vielmehr musste 
es damals als ein verdienstliches Werk angesehen werden, einen 
Stoflf, welcher gefiel, weiteren Hörerkreisen zugänglich zu machen. 
Denn als eine fast ausschliesslich mündliche müssen wir uns doch 
wohl die üeberlieferungsart jeuer Zeit denken. So mag denn 
Gibert einst den Roman vom Grafen von Poitiers gehört haben, 
und vom ersten Theile desselben derart ergriffen worden sein, dass 
er den Entschluss fasste, denselben in einer Neubearbeitung zu 
einem selbstständigen grösseren Epos umzudichten. Dass ihm 
nun die Neigung für derartige Bearbeitungen keinesfalls fehlte, 
beweist ja seine Fortsetzung von Crestiens Roman del gral zur 
Genüge, und dort hatte er doch obenein noch ein weit begrenzteres 
und unfruchtbareres Arbeitsfeld vor sich, als hier. 
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Der schwache Punkt seiner Vorlage, die Entwendung von 
Hing und Haaren als Beweismittel, musste ihm natürlich missfallen • 
mit einem glücklichen Griffe setzte er an ihre Stelle die Ent- 
deckung des Veilchens und — stolz auf diese seine Erfindung — 
nannte er sein "Werk: „Roman vom Veilchen". — Durch diese 
Annahme würde Giberts Verdienst nicht im geringsten geschmälert, 
man müsste denn etwa auch Wolframs Parzival für geringwerthiger 
halten, weil er auf Crestiens Werke fusst. Der Roman vom 
Grafen von Poitiers diente dem Gibert gewissermassen nur als 
Grundlage, als das Fundament, auf dem sich das freie, anmuthige 
Gebäude seiner Verse als sein ureigenstes Werk erhob. 

Der Roman du Comte de Poitiers dürfte auch nicht einmal 
freie Erfindung seines Verfassers sein; entweder gehen beide auf 
ein verloren gegangenes drittes Gedicht zurück, oder — was weit 
einfacher und wahrscheinlicher ist, der Stoff ist einer von den- 
jenigen, welche die Kreuzritter — wie den von Ploire et Blanche- 
floure, Athys und Prophylias, Amys und Amyles^) — aus dem 
wunder- und Sagenreichen Orient mitgebracht hatten, und die dann 
allgemein anregend und befruchtend auf die Literaturen des Abend- 
landes niederthauten. 

Die Weiterbenutzung und die Wandlungen des dem Veilchen- 
romane zu Grunde liegenden Stoffes während eines Zeitraums, der 
ein halbes Jahrtausend noch beträchtlich übersteigt, entrollen in 
ihrem Verlaufe den ihnen nachspürenden Blicken manches hoch- 
interessante Bild und gewähren einen trefflichen Einblick in den 
inneren Zusammenhang der Literaturen der verschiedenen Völker. 

Dieser Wettstreit der abendländischen Literaturen, den Stoff 
dea Veilchenromjuies zu verarbeiten, erinnert unwillkürlich an die 
— leider nicht völlig verbürgte — Entstehungsgeschichte von 
Heinrich von Kleist's „Zerbrochenem Kruge ^. Wie hier mehrere 
Dichter beschlossen, den Stoff, den ihnen ein alter Kupferstich bot, 
in verschiedenen Dichtarten — als Novelle, Satyre und Drama — je 
nach ihrer Beanlagung — zu behandeln, so hat der launige Zufall 
in Verbindung mit dem anziehenden Reize unseres Stoffes die 
Dichter fast aller Nationen des Abendlandes bewogen, denselben 
je nach ihrer subjektiven Beanlagung in den heterogensten Dichtungs- 
arten zu bearbeiten. 



^) Eine Geschichte der Wanderung dieses Stofies durch die Literatur 
bietet Kolbing in Paul & Braunes Beitr. IV. 1877. pag. 271 ff.: ,,Zur 
üeberHeferung der Sage von Amicus und Amelius.^ — 
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In Frankreich wurde der Stoff ausser in den schon genannten 
drei Bomanen noch in einem Mirakelspiel des 14. und einem 
Prosa- Eoman des 15. Jahrhunderts verarbeitet. Letzterer erfuhr 
zahlreiche Um- und Neubearbeitungen bis gegen das Ende des 
18. Säculums. Im Altwalisischen und im Neugriechischen ist der 
Stoff in das Oewand des Volksliedes gehüllt worden. In Italien wurde 
er im 14. Jahrhundert als Novelle bearbeitet. In England, während des 
Zeitalters der Elisabeth, als Novelle und als Drama, später noch- 
mals als Drama. In Deutschland schliesslich zur Verfallzeit der 
mittelhochdeutschen Periode als Epos und zur Zeit der Meister- 
singer dreimal als Drama. Fast dreihundert Jahre später ab 
Uebersetzung und Umarbeitung aus dem Französischen; schliess- 
lich als Oper. Diese Oper ging dann bald zum Heimathlande des 
Stoffes über, wo dann Operette, Travestie, Pantomime und Spec- 
takelstück nicht gerade würdig den Beigen schliessen. In Däne- 
mark und Schweden endlich ist unser Stoff durch die Bearbeitung 
als Volksbuch zu einem ungemein beliebten geworden. 

Das Grundthema aller dieser Bearbeitungen ist die Erhebung 
eines tugendhaften Weibes aus unverschuldeter tiefster Erniedrigung. 
Allen gemein ist die frevelhafte Wette um die Weibertreue. Nur 
die scheinbaren Beweismittel und die Art der Bechtfertigung der 
unschuldig Verläumdeten varüren je nach dem feineren oder roheren 
Zeitgeschmacke. 



Der Veilchenroman war eins der ersten älteren französischen 
Epen, die zu einem Prosa -Boman umgearbeitet wurden. Schon 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts wurde unser Boman von einem 
Anonymus in Prosa aufgelöst. Derselbe dedicirte seine Bearbeitung 
Karl dem Ersten, Ghrafen von Nevers und Bhetel. Letzterer folgte 
1415 in zartem Alter seinem Vater Philipp II. nach und zwar An- 
fangs unter der Vormundschaft seiner Mutter stehend. Diese ver- 
mählte sich 1424 wieder und zwar mit Philipp dem Ghiten, Herzog 



IV. 



Die französischen Prosa -Bearbeitungen und 
Helmina von Cliezy. 
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Ton Burgund. Auf Befehl dieses Fürsten wurde jene einzige noch 
vorhandene Handschrift^) angefertigt, die bereits erwähnt wurde, 
und der die prächtigen Illustrationen entnommen sind, welche 
Hichels Ausgabe des Veilchenromanes schmücken^). Das Datum 
der Handschrift ist annäherungsweise zu bestimmen'), denn am 
Schlüsse derselben heisst es: „Si fine le livre de Girart deNevers 
et de la belle Euryant, sa mye, qui fut escript par moi, Ghiiot 
Dangeraus ^) par le commandement de mon tr^s -redoupt^ et souve- 
rain seigneur monseigneur Philippe, par la gräce de Dieu duc de 
Bourgogne, de Brabant, de Limbourg etc. etc." — Philipp der Ghite 
folgte seinem Vater 1419 nach, erbte jedoch erst 1451 Limburg. 
Zwischen 1451 und 1467, dem Todesjahre Philipps muss also das 
Manuscript angefertigt sein. Van Praet wundert sich darüber, 
dass der Anonymus in seinem Vorworte behauptet, er habe sich 
zu seiner Bearbeitung eines Buches bedient, „en lengaige proven9al 
et moult difiGcil k entendre " , während doch aus dem Vergleiche 
unzweifelhaft hervorgeht, dass der Veilchenroman seine einzige 
Vorlage gewesen und dass der einzige Unterschied darin besteht, 
dass der Anonymus die Zeit der Handlung, die Gibert nicht näher 
fizirt, unter die Regierung Ludwig des Dicken verlegt. Michel 
erklärt Beides ebenso geschickt als glaubwürdig. Er meint, der 
Anonymus habe das Wort proven9al im Sinne von provincial 
benutzt, eine Bezeichnung, die für die Sprache des Bomanes, die 
picardisch -artesische, recht wohl passt. Die Verlegung der Zeit 
der Handlung findet ihren Ghrund ganz einfach in — der Liebe- 
dienerei des Dedicators. Ludwig der Dicke heirathete 1115 eine 
Tochter Humberts II. von Savoyen. Es wollte daher der Ver- 
fasser, indem er Euryant eine Tochter des Herzogs von Savoyen 
sein Hess, dieser eine Herkunft und Beziehungen zur königlichen 
Familie andichten, welche dem ehrlichen Gibert nie in den Sinn 
gekommen. Im Hinblick auf den Inhalt des Bomanes ist dies 
freilich eine etwas absonderliche Huldigung! 

Dieser Prosa -Boman wurde zum ersten Male gedruckt 1526 
und zwar unter dem Titel: Histoire du tr^s -noble et chevalereux 
prince Gärard , comte de Nevers et de Bhetel et de la vertueuse 
et tr^s-chaste princesse Eurianth de Savoye, sa mye. Als Drucker 
nennt sich H^mon le F6vre. Eine zweite Ausgabe hiervon ist 



Bibl. Roy. Fonds de la Valli^re Nr. 92. 
«) Michel, R. d. 1. V. Notes, pag. XXV. ff. 
») Baynouard, Journal des Savans, Juillet 1831. 
*) War Guiot Abschreiber, Verfasser, oder Beides? 
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lediglich ein Neudruck, mit unwesentlichen, meist nur typischen 
Veränderungen. Eine dritte Ausgabe des Romanes, 1586 zu Lyon 
erschienen, wird öfters erwähnt, scheint jedoch verloren gegangen 
zu sein. H6mon le Fevres Ausgabe wurde 1727 von Thomas 
Simon - Gueulette neu edirt und zwar mit Commentar und mit 
Noten. Der Gommentator hatte weder von der Existenz des Veilchen- 
romanes noch von der des Romanes vom Grafen von Poitiers 
eine Ahnung, man kann sich also von dem Werthe des Commen- 
tars einen Begriff machen. Nach dieser Ausgabe lieferte 1780 
Graf Tressan — zuerst anonym — eine „zeitgemässe" Umarbeitung, 
die einen Theil der Bibliotheque universelle des Dames (Romans) 
bildete und zwar unter dem Titel: „Les Apparences trompeuses. 
Extrait de Phistoire du tres- noble et chevalereüx prince G6rard, 
Comte de Nevers et de Rhetel et de la tr^s-vertueuse, sage et belle 
Princesse Euriaut de Dampmartin, sa mye^. Obgleich sich Herr 
von Tressan in der Neubearbeitung den Anstrich grosser Gelehr- 
samkeit zu geben versucht, kennt auch er weder den einen noch 
den anderen der beiden grundlegenden Bomane und hält den auf 
Betrieb des Herzogs Philipp von Burgund in der Mitte des 15. 
Jahrhunderts verfassten Prosa - Roman für die eigentlich letzte 
Quelle. Zahlreiche Wunderlichkeiten des Herrn Grafen machen 
die Lecture seiner Bearbeitung zu einer recht ergötzlichen. Dass 
Tressan absolut nicht im Stande gewesen, sich in die Fühl- xmd 
Denkweise des frühen Mittelalters zu versetzen, dass er vielmehr 
dessen Geistesproducte vom Standpunkte der Superklugheit und 
überzuckerten Frivolität der vorrevolutionären Zeit betrachtete, er- 
hellt schon aus der Einleitung, obwohl er sich gerade dort als 
sittlich entrüsteter Verfechter der Moralität aufspielt. Die alte 
Wahrheit, die eigentlich gar nicht erst des Nachweises bedürfte, 
dass in den Zeiten der tiefsten Demoralisation die Herrschaft der 
Prüderie am grössten ist, findet sich hier wiederum exemplificirt 
Wahrhaft komisch klingt es, wenn Tressan, sich auf den Ko- 
thurn stellend, ausruft: „On a peine k pardonner ä l'Auteur de ce 
Roman plusieurs absurdites, dont le titre de son ouvrage est le 
plus inexcusable. Comment ose-t-il donner pour maitresse k son 
h^ros G6rard une princesse de la Maison de Savoye, et surtout 
en pla9ant la sc^ne de son Roman sous le r^gne de Louis le 
Gros? .... Comment le romancier a-t-il donc ose porter la 
d^mence jusqu'ä choisir la soeur ou la cousine d'une reine de 
France, pour en faire la mie de son h6ros? G6rard, il est vrai, 
finit par l'^pouser. Mais on n'est |pas moins r^volt^ de l'attentät 
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d'un Auteur ignorant, qui s'^loigne de toute esp^ce de vraisem- 
blance; et je ne con9ois pas m^me, que l'on n'ait pas bifi6 le 
titre de ce Boman, lorsqu'en 1725 on an a permis la r^impression.^ 
Und was ist nun der Grand zu dieser gewaltigen pathetischen 
Erregung? Wiederum — Liebedienerei. Zwei Brüder Louis XVL 
hatten Prinzessinnen von Savoyen geheirathet und diesen musste 
doch, namentlich in einer ^ Biblioth^que universelle des Dames^ 
Weihrauch gestreut werden! Was nun die „Correcturen** in Betreff 
der Wahrscheinlichkeit anlangt, so muss man denselben vom 
Standpunkte des modernen Bomanes und dessen feinerer Motivinmg 
allerdings Berechtigung zugestehen, allein trotz alledem bleibt es 
eine Versündigung an dem naiven alten Autor, dessen gesunde 
Sinnlichkeit nach den Anschauungen einer innerlich morschen, in 
moralischer Fäulniss dahinsiechenden Zeit „corrigiren^ zu wollen. 
Tressan hält es für nöthig, eine süssliche und weinerliche Ent- 
stehungsgeschichte des Liebesverhältnisses zwischen Gerard und 
Euriant vorauszuschicken, die weit sinnlicher und unmoralischer 
ist, als das fait accompli, wie es der altfranzösische Dichter hin- 
stellt. Bei näherer Betrachtung stellt sich übrigens heraus, dass 
diese Einleitung gar nicht einmal Eigenthum Tressans ist. Es ist 
eine ziemlich plumpe Nachahmung jener Schilderung von der auf- 
keimenden Liebe in den jungen Herzen von Elos und Blancflos, 
die durch ihre holde Naivität, vermischt mit einem leisen Anflug 
von Sentimentalität, so ungemein rührt. Letztere ist bei Tressan 
geblieben, erstere dagegen verschwunden. Von wahrhaft über- 
wältigender Komik ist es jedoch, wenn Tressan am Schlüsse seines 
Werkes allen Ernstes sagt: C'est de G6rard et d'Euriant, sa mie,^ 
qu' Astr6e et Seladon sont descendus, et le sang des Chäteau- 
morant, qui coule encore dans les veines de TAuteur de cet Ex- 
trait, en donna toujours les moeurs ä toute sa race! Jeder Zusatz 
würde abschwächen! — Dass aber Tressan bei alledem nur dem 
Geschmacke seiner Zeit huldigte und dass sein Werk grossen An- 
klang fand, beweist die stattliche Beihe von Auflagen, die es 
erlebte. 

Sodann ist noch eine andere Prosa -Bearbeitung zu erwähnen, 
die in demselben Jahre erschien, wie die vorige und die den 
Band E der „M^langes tiris d'une grande Biblioth^que ^ bildete. 
Diese Sammlung machte es sich zur Aufgabe, die Werke der alt- 
französischen Poesie wenigstens dem Inhalte nach in knapper Form 
den Zeitgenossen zugänglich zu machen. Auch der Verfasser 
dieses Auszuges, der sich übrigens aller Zusätze und Correcturen 

2 



Digitized by 



— 18 — 



verständigerweise gänzlich enthält, kannte weder Giberts Dichtung, 
noch den Eoman vom Gbrafen von Poitiers. 

Schliesslich gehört hierher noch die Erzählung „Cassibelan^. 
Dieselbe findet sich in der Biblioth^que universelle des Romans 
1781, Janvier A, pag. 21 ff., woselbst sie ohne Quellenangabe 
mitgetheilt wird. Bei näherer Untersuchung erweist sich dieselbe 
als eine Prosa -Auflösung von Shakespeares Cymbeline, dem wir 
später noch unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden haben werden. Dem 
sonstigen Gebrauche zuwider ist hier die Quelle deswegen nicht an- 
gegeben, um die Abweichung vom Plane des ganzen Unternehmens 
zu verhüllen. Eigentlich sollten nur Auszüge aus alten höfischen 
Epen, und zwar auch nur aus französischen, gebracht werden. 
Zum Zwecke der Verhüllung sind auch sämmüiche von Shakespeare 
gebrauchten Namen mit fremden vertauscht worden. 

Damit ist die Beihe der französischen Prosa - Bearbeitungen 
unseres Stoffes geschlossen und wir haben uns nun einigen modernen 
deutschen Versionen zuzuwenden, die sich ganz eng an die eben 
behandelten französischen Bearbeitungen anschliessen. 

Unter dem Titel: „Euryanthe von Savoyen. Aus dem Manu? 
Script der kgl. BibL zu Paris : ,Histoire de Oörard de Nevers etc' 
übertragen von Helmina von Chezy. Berlin 1823^ bietet uns Frau 
V. Chezy eine einfache — wenn auch nicht gute — Uebersetzung 
der Handschrift Fonds de la ValU^re Nr. 92. Diese Uebersetzung 
stutzte sie später zu einem Opemtezte zu. Wenn sich diese Ueber- 
tragung auch freilich von derartigen Absurditäten frei hält, wie 
sie Gh:af Tressan in der seinigen bot, so fehlt es doch auch an 
absonderlichen Zügen, die den weiblichen Ursprung verrathen, nicht. 
Ein ganz richtiges Gefühl leitete sie, wenn sie in ihrer Vorrede 
Tressans Arbeit eine unverantwortliche Verunstaltung und — frei- 
lich einigen Hang zur Superlativhascherei verrathend — einen 
„Frevel an der Wahrheit, der Schönheit und der Welt" nennt. 
Allein wir werden bald sehen, dass dies scheinbar richtige Ver- 
ständniss sie keineswegs von ähnlichem, ja noch grösserem Frevel 
abhielt. Einer Hinweisung Friedrich v. Schlegels folgend, widmete 
sich Helmina v. Chezy bei ihrem Aufenthalt mit ihrem Gatten, 
dem bekannten Orientalisten, in Paris dem Studium der altfran- 
zösischen Sprache und Literatur« Sie behauptet, sich jahrelang 
mit den handschriftlichen Schätzen der Pariser Bibliotheken 
beschäftigt zu haben. Dass dies etwas oberflächlich geschehen 
sein muss, beweist das Factum, dass sie trotz angeblich jahre- 
langer Beschäftigung mit diesem Stoffe und obwohl ihr die Schätze 
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der Bibliothek zu freier Verfügung gestanden zu haben scheinen, 
weder von der Existenz des Veilchenromanes noch von der des 
Romanes vom Ghrafen von Poitiers eine Ahnung hatte. 

Um schon auf ihr — ein Jahr später erschienenes — Libretta 
zu Webers^) Oper „ Eury anthe ^ ^ ) hinzuweisen, das bei der 
Herausgabe der Uebertragung schon halb vollendet war, sagt sie. 
Folgendes: „Die vor uns liegende Dichtung ist aus der Tiefe des 
menschlichen Seins geschöpft, und nur, weil so viel Natur und 
Innigkeit darin ist, nur weil die Leidenschaften hier so menschlich 
wahr geschildert sind, weil die Zuhörer so mächtig zur Theilnahme 
fortgerissen werden, war es möglich, Stoff zu musikalischer Be- 
arbeitung daraus zu nehmen« Denn, wie die Poesie, wie jede 
Kunst, mehr noch vielleicht als manche andere, ist Musik Wahr- 
heit, oder sie ist keine Musik mehr! Und gewiss wird der Meister 
meinen Worten die Seele einhauchen, zu der ihn ein so tief und 
ächt musikalischer Moment begeistert!^ Dass der Sinn dieser 
Worte ein klarer wäre, wird wohl Niemand behaupten, so viel 
steht jedoch fest, dass danach, was Frau von Chezy sagen will, 
jede leidlich fesselnde, psychologisch hinreichend motivirte Novelle 
zur Bearbeitung als Opern - Libretto geeignet wäre , — eine Be* 
hauptung, die der Widerlegung gar nicht erst bedarf! 

So ziemlich das Einzige, was sich von Helmina v. Chezy's 
Text zu Webers Oper sagen lässt, ist, dass es noch schlechtere 
giebt. Als Tochter und Enkelin von Dichterinnen und als Freun- 
din der hervorragensten Romantiker glaubte sie, trotz obenerwähnter 
Entrüstung über die Verstümmlungen des Orafen Tressan, den 
Stoff nicht ohne gründliche Umwandlung lassen zu dürfen, sondern 
ihre eigne Muse wirken lassen und dem Ganzen das beliebte zeit- 
gemässe romantisch -mystische Gepräge aufdrücken zu müssen. Die 
Entdeckung des Veilchens konnte die sittenstrenge Dame natürlich 
nicht verwenden, an deren Stelle wird eine verschwommene und 
verwaschene Nebelgestalt, die an Grillparzers Ahnfrau erinnert, 
herbeigezogen. Diese hat sich vor langen Jahren vergiftet, als sie 
den Tod ihres Geliebten erfahren und deshalb kann sie im Grabe 
keine Ruhe finden: 



Simrock ist in seinen „Quellen des Shakespeare", Bonn 1870^ 
2. Aufl., L B., pag. 284, seltsamer Weise der Ansicht, die Euryanthe sei 
Spohrs Werk. Um einen lapsus calami des gewissenhaften Gelehrten 
kann es sich schwerlich handeln, da schon die erste Auflage denselben 
Irrthum enthält. 

*) Euryanthe, grosse romantische Oper in 5 Aufzügen von Helmina 
von Chezy, Wien 1^4. — 
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Bis dieser Bing, ans dem ich Tod getranken 
Der Unsclmld Thräne netzt im höchsten Leid. 
Das Geheimniss, dass Emma — so war des Geistes irdischer 
Name — mit diesem Ringe in der Bnrgkapelle begraben liegt, 
welches ausser Gerard (hier Adolar) und Euryanthe Niemand 
weiss, und welches diese thörichter Weise ihrer Vertrauten, der 
Eglantine verräth, muss auf höchst gezwungene Weise das Veilchen- I 
Motiv ersetzen. Trotz alledem aber entblödet sich die Dame nicht. { 
Tressan vorzuwerfen, „er thue dem altfranzösischen Dichter Unrecht^ 
er übertrage alle überzuckerte Rohheit des eigenen Seins auf dessen 
unschuldiges Werk, und das hiesse gefrevelt an der Wahrheit, an 
der Schönheit und an der Welt!** — 

Leider ist es dem grossen Tondichter nicht gelungen, den 
seelenlosen Worten der Helmina Seele einzuhauchen, allerdings 
auch ein fast über Menschenkräften liegendes Ansinnen. Dies 
beweist die kühle Aufnahme allerorten, nicht nur in Deutschland, 
sondern auch im Auslande, welches sich Webers Freischütz und 
Oberen schnell zu eigen gemacht hatte. Der überaus schwache 
Text verhinderte jeden Aufschwung des genialen Meisters und 
seiner Tondichtung. Der Volkswitz der Wiener hatte wohl nicht 
so ganz Unrecht, wenn er die Oper die „Ennuyante** betitelte. 
Wenn Webers Euryanthe trotz all dieser Mängel noch immer eine 
ehrenvolle Stellung unter den neueren Opern einnimmt, so ist das 
natürlich kein Beweis für die Güte des Textes, wohl aber für das 
Genie Webers, der trotz des schlechten Librettos eine von Fach- 
kundigen hochgeschätzte, wenn freilich auch nie populair gewordene 
Oper zu schaffen vermochte! — 



V. 

Boccaccio. 

H Decamerone ^) di Giovanni Boccaccio GKomata seconda, 
novella nona: 

Bernabö da Genova da Ambrogiulo ingannato, perde il suo, 
e commanda, che la moglie innocente sia uccisa. Ella scampa ed 

In den meisten der überaus zahlreichen Hs. findet sich als Titel- 
Zusatz: principe Galeotto, Witte erklärt dies höchst geistvoll (in der 
Einl. seiner Ausgabe des Decamerone) indem er es mit der t3rpisch 

f ewordenen Kupplerfigur des Galealt im ,,Lancelot vom See" in Ver- 
indunc^ bringt und es in Hinblick auf den sinnlich -verführerischen 
Inhalt mit ,jHaupt - Kuppler" übersetzt. Es ist jedenfalls ein willkür- 
licher Schreiber -Zusatz. 

Giovanni Boccaccio (1313 — 1375) schrieb das Decamerone zwischen 
1348 und 1353. Letztere Zahl ist jedoch anfechtbar. 
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in abito d'uomo serve in Soldano : ritrova lo'ngannatore, e fiemal)6 
conduce in Allessandria , dove lo'ngannatore punito, ripreso abito 
iemminile, col marito ricchi si tornano a Genova. 

Hauptquellen des Boccaccio waren für sein Decamerone neben 
^Ler mündlichen Überlieferang ganz vornehmlich die grossen, cultur- 
liistorisch so ungemein wichtigen Sammelwerke, wie die „Disciplina 
clericalis^^ des Petras Alphonsus und die ,,Oesta Romanorum/^ 
Nebenbei aber auch französische Bomane und Fablels. ^) 

Seltsamer Weise scheint Du M6ril, der die einzelnen Novellen 
im Decamerone speciell aufzählt, denen er französischen Ursprung 
nachweist, von der Quelle dc^ für uns in Betracht kommenden 
Novelle keine Kenntniss zu haben. Folgenden Novellen weist er 
französischen Ursprung nach: III, 8; IV, 9; V, 4; VI, B; VIT, 7; 
Vin, 1; Vin, 4; IX, 6; IX, 10 und X, 10. Die für uns so wich- 
tige n, 9 vermissen wir bei dieser Aufzählung. — Das Decamerone 
ist bekanntlich eine Rahmenerzählung. Die Pest in Florenz, deren 
Oräuel der Dichter unnachahmlich schildert, vertreibt sieben junge 
Damen und drei Jünglinge edlen Geschlechtes aus der Stadt. Sie 
begeben sich auf einen idyllisch gelegenen Landsitz, wo sie ihre Zeit 
durch das Erzählen von Geschichten zu kürzen beschliessen. An jedem 
von den zehn Tagen erzählt jeder der zehn Genossen eine Novelle 
und diese hundert Erzählungen bilden den Inhalt des Werkes. An 
jedem Tage wird eine der Damen zur Königin ernannt, die den 
Vorsitz zu führen hat. Hieran sei nur deswegen erinnert, weil es 
gewiss bezeichnend ist für die hohe Meinung, die Boccaz von dem 
Stoffe der 9. Novelle des 2. Tages gehabt haben muss, dass er sie 
der Königin in den Mund legt. 

Boccaccio erzählt nicht einfache Begebenheiten, sondern er 
benutzt eine solche dazu, einer keck hingeworfenen Sentenz als 
Folie zu dienen, um nach psychologischer Motivirung ein Beweis 
fär seine Behauptung zu sein. Dadurch erhebt sich die Erzählung 
über das Niveau der Anecdote und wird zur Novelle, zum Kunst- 
werke. So ist Boccaccio zur Basis geworden, auf der sich die 
Stufenleiter erhebt, deren höhere und höchste Sprossen ein Paul 
Heyse erklommen hat. — 



^) Ob Boccaccio noch nebenbei eine alte lateinische Handschrift 
benutzte (Lami, nov. lett. 1756 pag. 678) aus der Sansovino ebenfalls den 
Stoff zu einer Novelle entnahm , (Cento novelle scelte. Venezia 1561 
giom. 8, nov. 3) dürfte trotz der grossen Aehulichkeit Beider kaum 
nachgewiesen werden können. 
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Italien war von jeher das Land, in welchem das Feudalwesen 
am wenigsten Wurzel zu fassen vermochte und in dem sich der 
dritte Stand am firühesten der ihm innewohnenden Kr&ft bewusst 
wurde. So könnte man getrost Boccaccio den Dichter des dritten 
Standes nennen. Nach beiden Seiten — auf Adel und Clerus — 
lässt er den dichten Hagel seiner Geisseihiebe fallen, und neben 
dem stark sinnlichen Oepräge ist es vornehmlich dieser Umstand, 
der dem Decamerone eine solch immense Verbreitung ver- 
schafft hat. 

Der Hof des Königs, Tamiere, Abenteuer mit Schlangen und 
Löwen und Kämpfe auf Leben und Tod — das sind alles Dinge, 
die dem Geschmacke unseres mittelalterlichen Eealisten und Skep- 
tikers nicht zusagen. So verwandeln sich denn unter seiner Hand 
die Grafen und Ritter in genuesische Kaufleute und aus der minnig- 
liehen Geliebten wird ein ehrbares Eheweib. Den Ausgangspunkt 
bildet das Sprüchwort: „che lo*ngannatore rimane a pie dello 
ingannato". Dies zu erweisen, wird folgende Geschichte erzählt: 
In einem Pariser Wirthshause treffen mehrere italienische Kaufleute 
zusammen. Beim Glase Wein reden sie über Dies und Jenes und 
endlich auch über ihi*e Weiber. Die Ansichten, die sie hierbei zu 
Tage fördern, sind nicht gerade erbaulich, einen von ihnen ist 
aufrichtig genug zu sagen: „lo non so, come la mia si fa, ma 
questo so io bene, che quando qui mi viene alle mane alcuna 
giovanetta, che mi piaccia, io lascio stare dall' un di lati l'amore, il 
quäle io porte a mia mogliere e prendo di questa quel piacere 
che io posso. Und schliesslich kommen Alle dahin überein: „que 
le donne lasciate da loro non volessero perder tempo!" — Und 
dabei redet man fortwährend gedankenlos von der guten alten Zeit 
der Zucht und Sitte! — Nur der Genueser Bemabö Lomellino 
stimmt nicht mit ein in die geringschätzenden Beden über die 
Frauen, sondern preist sich im Gegentheil glücklich, Zinevra, ein 
tugendhaftes, braves Weib, sein eigen zu nennen. Ambrogiulo 
von Piacenza verhöhnt ihn jedoch und sagt: Io mi crederrei in 
brieve spazio di tempo recarla a quelle che io ho gilt dell' altre 
recate. Als wahre Elaufleute wetten sie nun um den festen Preis 
von fünftausend Goldgulden. Ambrogiulo, der unverwandt nach 
Genua abreist, sieht dort nur zu bald ein, dass all sein Bestreben 
erfolglos bleiben werde. 

Er weiss jedoch ein armes Weib, die im Hause Zinevras aus 
und eingeht, zu bestechen, dass sie ihn in einer grossen Kiste in 
das Schlafgemach der Dame bringt. Jenes Weib giebt vor, sie 
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wolle auf einige Wochen verreisen und damit sie ihre Habselig- 
keiten in Sicherheit wisse, möge die Dame ihr jene Kiste auf- 
bewahren. Nachts, als Zinevra schläft, verlässt Ambrogiulo sein 
freiwilliges Gefängniss, betrachtet das Zimmer ganz genau und 
weidet sein Auge an den Beizen der schönen Schläferin, die. das 
matte Licht einer Ampel magisch beleuchtet. An ihrem linken 
Buseur erspäht er ein kleines, blumenartiges Muttermaal. Nach- 
dem er noch eine Börse, einen Bing und einen Gürtel an sich 
genommen, begiebt er sich wieder in die Kiste zurück und wird 
erst am dritten Tage von seiner Helferin abgeholt. Er reist nun 
nach Paris zurück, legt den Kaufleuten seine Siegeszeichen vor 
und beschreibt ihnen genau alle Einzelheiten jenes Schlafgemaches. 
Bemabö muss zwar zugeben, dass dies Alles zutreffe, meint jedoch 
ganz richtig, jener könne auch durch einen von Zinevras Dienst- 
leuten zu diesen Zeichen und Angaben gekommen sein. Als 
Ambrogiulo jedoch seinen Haupttrumpf — die Entdeckung des 
Veilchens — ausspielt, erklärt Bemabö sein Spiel für verloren. 
Diese Steigerung dokumentirt ein Baffinement, dessen der naive 
Dichter des Veilchenromans nicht fähig gewesen wäre. 

Bemabö trägt nun, empört über die Untreue seines Weibes, 
einem Diener auf, dieselbe zu tödten. Dieser Diener lässt sich 
jedoch durch ihre Thränen und TJnschuldsbetheuerungen bewegen, 
der früheren Hemn das Leben zu schenken, giebt ihr obenein 
noch Männerkleider und überlässt sie dann ihrem Schicksale. 
Charakteristisch für die Zeitanschauungen, aber trotzdem schon 
einen bedeutenden moralischen Fortschritt markirend, fährt Boccaccio 
fort: Bemabö dope alcun tempo se ne tornö a Genova, e sapatosi 
il fatto, forte fü biasimato. Also man tadelte ihn doch — wenn 
auch Nichts weiter — bei Gerards That fand überhaupt Niemand 
etwas Auffallendes. Seinem Herren meldet der Diener alsdann, er 
habe den Befehl ausgeführt Inzwischen irrt Zinevra, als Jüngling 
verkleidet, an der Küste umher, bis sie mit einem Edelmanne zu- 
sammentrifft, der sie schliesslich als Page nach Alessandria mit- 
nimmt. Dort erregt sie das Wohlgefallen des Sultans, tritt in 
dessen Dienste und erhält gleich wichtige Aemter anvertraut. Um 
diese Zeit wurde grosse Messe zu Acre abgehalten, mit deren 
Beaufsichtigung der Sultan den treuen Sicurano — so hatte sich 
Zinevra genannt — betraute. Bei einem ihrer amtlichen Bund- 
gänge auf der Messe sieht Zinerva plötzlich in einer der Verkaufs- 
hallen jene Börse und jenen GKirtel wieder, die sie einst besessen 
und die auf unerklärliche Weise verschwunden waren. Sie giebt 
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vor, jene Qegenstände kaufen zu wollen, nnd während des Handelns 
erzählt ihr Ambrogiulo — kein Anderer war der Verkäuter — 
lachend von jener Wette und wie er in den Besitz jener Gegen- 
stände gekommen sei — seinen Betrug jedoch wohlweislich ver- 
schweigend. Zinevra weiss nun sehr geschickt auch ihren Gatten 
— angeblich in Handelsangelegenheiten — .nach Acre zu locken. 
Dadurch wird dann der Betrüger entlarvt und seiner gerechten 
Strafe überliefert. Zinevra, der das Vermögen Ambrogiulos zu 
Theil wird, bittet — nicht gerade zartsinnig — den Sultan, er 
solle den Verräther nackend mit Honig bestreichen, gefesselt an 
die Sonne stellen und von den Insecten zu Tode martern lassen. 
Diese furchtbare Strafe scheint der Dichter nicht ersonnen, sondern 
dem Leben entnommen zu haben; wii' besitzen Zeugnisse, denen 
zufolge sie officiell angewendet wurde. ^) 

Wie das „quod erat demonstrandum^ dem mathematischen 
Beweise folgt, so fügt Boccaccio, zum Ausgangspunkte der Novelle 
zurückkehrend und so den King schliessend, hinzu: „e cosi rimasi 
lo 'ngannatore a' pi^ dello 'ngannato!^ 

In knapper, aber gefälliger und künstlerisch vollendeter Form 
hat Boccaccio den für die novellistische Bearbeitung entschieden 
spröden Stoff bemeistert, einen Stoff, den ihm, wie aus obiger 
Analyse wohl unzweifelhaft hervorgeht, entschieden der Veilchen- 
roman und der Eoman vom Ghrafen von Poitiers lieferten. Dass 
Boccaz beide gekannt, geht wohl unzweifelhaft aus der Steigerung der 
Beweismittel hervor, die jeder der beiden altfranzösischen Romane 
einzeln bringt. Es könnte auch eine von sämmtlichen in Betracht 
kommenden Verfassern gemeinsam, aber unabhängig von einander 
benutzte orientalische Quelle existiren. ^) Es ist dies eine Annahme, 
die allerdings erst noch des Nachweises bedarf, für die jedoch 
auch Manches spricht. Die Ableitung des Namens Euryanthe 
(von sifQvg und äv%)og = weithin Blühende, grosse Blume) weist 
scheinbar darauf hin, dass der Stoff durch griechische Vermittlung 
ins Abendland gekommen ist. Diesen Irrthum hat u. A. auch 
V. d. Hagen begangen. Da sich jedoch im Veilchenromane nicht 
weniger als fünfzehn Reime des Namens finden mit maus, haut, 
loiaus, bliaut etc. etc., so beweist dies die Incorrectheit des Ab- 
schreibens der späteren Bearbeiter. Möglich ist es auch, dass die 



Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer. pag. 701. 
^ Simrock (Quellen des Shakespeare I, 276) nimmt ein lateinisches 
Original an, das seiner Ansiebt nach auch den späteren deutschen 
Bearbeitungen zu Grunde läge. — ^ 
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ümändenmg eine beabsichtigte gewesen, da man doch kaum an- 
nehmen kann, der betr. Bearbeiter habe den 15 maligen Beim völ- 
lig übersehen. 

Spätere Untersachnngen werden uns noch auf diesen Punkt 
zurückführen und ihn noch eingehender beleuchten. — 



Den ersten Versuch, unseren Stoff dramatisch zu verwerthen, 
unternimmt ein französisches Mirakelspiel des XIV. Jahrhunderts. 
£s trägt die Titelbezeichnung : ,,Cy commence .j. Miracle de Nosti e 
Dame, comment Ostes, roy d'Espaigne perdi sa terre par gagier 
contre Berengier, qui le tray et Ii fist faux entendre de safemme, 
en la bont6 de laquelle Ostes se fioit et depuis le destruit Ostes 
en champ de bataille.^ ^) 

Kaiser Lothar von Kom giebt seinem Neffen Otho (Ostes) den 
Rath, sich zu verheirathen. £r empfiehlt ihm die Tochter des 
Königs Alphons von Spanien, der freilich erst besiegt werden 
müsse, ehe er seine Einwilligung gäbe. Nach hartnäckigen Kämpfen 
gelangt Otho denn auch endlich in ihren Besitz und gleichzeitig 
in den Spaniens. Kurze Zeit nach der Vermählung kehrt er jedoch 
zum Kaiser zurück und lässt seine Gemahlin in Spanien. Zuvor 
ermahnt er sie jedoch, vor jedem anderen Menschen ein geheimes 
Zeichen an ihrem Leibe zu verbergen, das nur Beiden allein be- 
kannt ist. Thörichter Weise erzählt die junge Frau diese letzte 
Unterredung ihrer Vertrauten, der Eglantine. (Dieser Name ist 
direct aus dem Veilchenromane übernommen, wo er jedoch einer 
anderen Person zuertheilt ist.) Der übrige Verlauf ist, was die 
Wette und den weiteren Fortgang der Handlung anbetrifft;, genau 
derselbe wie in den übrigen Behandlungen desselben Stoffes. Das 
ihrem Schicksal überlassene Weib bittet nun in ihrer Noth die 



0 Die Hs. befindet sich in der Par. Eibl. (Bibl. Roy.) 7208. Fol. 69r 
Das Mirakelspiel kann nur wenige Decennien nach dem Decamerone 
verfasst sein. Herausg. in: Michel et Monmerquö, Thöatre du moyen äge, 
publik d'apr^s les manuscrits de la Bibliothöque du roL — Neuerdinap. 
Miracles de Nostre Dame, herausgg. von G. Paris u. Robert Paris 
1. Band. pag. 815 ff. 
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beilige Jungfrau um Hülfe, jedoch lange vergebens, bis denn end- 
lich oben im Himmel auch Oott seine Mntter bittet, sie möge doch 
tröstend zu der Unglücklichen hemiedersteigen. Dieser Zug ist 
nngemein characteristisch für die Anschannngsweise jener Zeit, 
einer Periode , in welcher der Mariencnltns seinen GKpfelpnnkt er- 
reicht hatte. Diesem Cultns zufolge wnrde der Jongfirau entschieden 
noch ein Platz über der Dreieinigkeit angewiesen. Endlich erklärt 
sich Maria bereit and befiehlt den Erzengeln Gabriel nnd Michael 
sowie dem Johannes, sie anf die Erde zu begleiten. Ein Bondel 
absingend folgen ihr diese denn auch nach. Unten angelangt be- 
fiehlt sie der Königin, sich in Männerkleidem nach Ghranada zu 
ihrem Onkel zu begeben und diesem zu dienen, ohne ihr Incognito 
zu lüften. Auch ihren vertriebenen Vater würde sie dort wieder- 
finden. Darauf entfernt sich Maria mit ihren himmlischen Beglei- 
tern, die abermals ein Rondel absingen. Die Verstossene gehorcht 
den Befehlen der Himmelskönigin. 

Inzwischen rüsten Alphons und der König von Castilien, um 
Spanien wiederzuerobem. Zahlreiche Bundesgenossen Stessen zu 
ihnen. Otho, der neue König von Spanien, ist mittlerweile zum 
Islam übergetreten, und wird nun dieses Abfalls wegen von den 
grässlichsten Gewissensbissen gepeinigt. 

Allein Gott und die Jungfrau Maria, begleitet von Gabriel, 
Michael und Johannes, die natürlich wieder ihr stereotypes Rondel 
absingen, trösten ihn und versprechen ihm Vergebung, wenn er 
nach Eom ginge, dort beichte und sein unschuldig verstossenes 
Weib — das noch am Leben sei — um Verzeihung bäte. 

Als es nun eben zum Kampfe zwischen Lothar und Alphons 
kommen soll, bittet die Verstossene, die sich unter dem Namen 
Denis als Eitter dem Heere des Vaters beigesellt hat, den Versuch 
machen zu dürfen, den Streit zu allseitiger Zufriedenheit friedlich 
beizulegen. Es wird ihr gewährt und mit zwei Rittern bricht sie 
auf, um ins Lager Lothars zu reiten. Unterwegs glückt es ihr 
noch, Otho, ihren Gatten gefangen zu nehmen, der sie natürlich 
nicht erkennt. Erst bei Lothar findet die Wiedererkennungsscene 
statt und hier wird denn auch bald die ganze Verwicklung glück- 
lich gelöst. Der Umstand, dass das Verrätherpaar leer ausgeht, 
weist darauf hin, dass das Mirakelspiel unvollständig überliefert 
worden sei. Dem Geschmack der Zeit und Beispielen aus ähn- 
lichen Mirakeln zufolge, müssten nun eigentlich die Teufel die ent- 
larvten Bösen unter ohrenzerreissendem Lärme in die vor der eigent- 
lichen Bühne befindliche Grube, welche'die Hölle darstellte, zerren. — 
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Die Anlehnung an den Veilchenroman ist in die Augen sprin- 
gend, wenngleich auch der unbekannte Verfasser weit weniger 
glücklich in der Behandlung des Stoffes war, als seine Vorgänger. 
Nebenbei hat der Verfasser wohl ohne Frage noch andere Quellen 
benutzt, jedoch können dieselben nicht nachgewiesen werden. 

So überaus unbedeutend nun dies Machwerk auch sein mag, 
fio ist es doch von hohem Interesse für den Literarhistoriker, da 
es den üebergang des Mirakels zum wirklichen Drama schon andeutet» 
Alle Elemente des Letzteren sind in ihm schon enthalten und es 
bedurfte nur noch jener — allerdings gewaltigen — Anregung, 
welche die Eenaissance gab , um die Kluft zum modernen Drama, 
die keine allzu weite mehr war, zu überbrücken. 

Dass auch letzteres dann nicht mehr lange säumte, sich unseres 
Stoffes zu bemächtigen, werden die weiteren Betrachtungen zeigen. 



vn. 

Sie deutschen Bearbeitungen. 

A. Bupreoht von Würzburg. 

Schwerer als bei irgend einem der vorerwähnten Werke ist 
die Quellenfrage eines mittelhochdeutschen Gedichtes zu entscheiden, 
das von Ruprecht von Würzburg stammt und betitelt ist: „Von 
zwein Kouf mannen Dies 946 Verse zählende Gedicht des 
sonst unbekannten Verfassers gehört seiner Sprache und Reim- 
weise nach dem Ende des 13., resp. Anfange des 14. Jahrhunderts 
an. Ruprecht ist nicht zu verwechseln mit Konrad von Würzburg, 
dem bekannten Dichter der Blüthenperiode unserer höfischen Dich- 
tung. Es ist dies eine Verwechselung, die sich u. A. Grässe hat 
zu Schulden kommen lassen. ^) Dieselbe wirft auf die Gründlichkeit 
des etwas prätenziös auftretenden Werkes ein recht bedenkliches 



*) Für nähere Datinmgen fehlen die Anhaltspunkte, üeberliefert 
ist das Gedicht in nur einer Hs., dem Gothaer Papiennanuscript G. des 
15. Jahrhunderts. .Gedruckt und mit Anmerkungen herausgegeben von 
den Gebr. Grimm in den „Altdeutschen Wäldern". Sodann von Fr. H. 
V. d. Haffen mit vorzüglichen Anmerkungen in den Gesammtabenteuem 
Band IIL Nr. 68 Schliesslich auch edirt von Moritz flaupt und nach 
dessen Tode abgedruckt bei Zacher VlIL pag. 657 ff. — 

*) Grässe, „Lehrbuch der allgemeinen Literärgeschichte aller bekann- 
ten Völker der Welt" (pag. 376 der Abtheilung: Die grossen Sagen- 
kreise des Mittelalters). 
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Schlaglicht. Die Familienähnlichkeit unseres Oedichtes mit allen 
den analogen Stoff behandelnden Dichtungen ist einerseits so 
unverkennbar, dass von zufölligen Anklängen gar nicht die Bede 
«ein kann, andererseits steht es aber auch wieder so selbstständig und 
in sich geschlossen da, dass man unschlüssig ist, mit welchem 
der Versionen des gleichen Stoffes man es in Zusammenhang 
bringen soll. Francisque Michel kannte das Gedicht noch nicht, 
da die einzige bis jetzt vorhandene Handschrift erst nach 1834 
aufgefunden wurde. 

Sicher schöpft das Gedicht — wenn auch indirect — aus 
ciralten Quellen und weist auf den Orient zurück. Da die han- 
ilelnden Personen Kaufleute sind, wie bei Boccaccio, so könnte 
man vermuthen, dass zwischen Beiden ein directer Zusammenhang 
bestünde. Da jedoch kaum angenommen werden kann, dass dem 
Boccaz bei seinem Aufenthalte in Deutschland das ziemlich unbe- 
deutende Werk des fast unbekannten Autors zu Gesichte gekommen 
sein sollte, so lässt sich weit glaubwürdiger annehmen, dass Beide 
aus der gemeinsamen altfranzösischen Quelle schöpften, aber gleich- 
zeitig noch andere, durch grosse lateinische Sammelwerke dem 
Abendlande übermittelte orientalische Stoffe benutzten. 

Der Inhalt des mhd. Gedichtes ist folgender: Zu Virdün, 
^(Verdun) lebten zwei Kaufleute, deren beide Kinder Bertram und 
Irmengard mit einander vermählt werden. Zehn Jahre ungetrübten 
Glückes verstreichen für das junge Paar. Da muss sich Bertram 
^um ersten Male auf längere Zeit von dem geliebten Weibe trennen, 
\im auf einer entfernten Messe grosse Einkäufe zu machen. Dort 
trifft er in einem Wirthshause mit mehreren anderen Kaufleuten 
zusammen, die sich über ihre Frauen unterhalten und dabei ähn- 
liche Sentenzen zu Tage fördern, wie die Kaufleute in der Novelle 
n, 9 des Boccaz. Der eine sagt, sein Weib wäre schlimmer als 
der Satan, wenn sie auf der Schwelle sässe, würde es keiner von 
allen Teufeln der Hölle wagen, in sein Haus zu schlüpfen. £in 
Anderer sagt, sein Weib ironisch lobend: 

Diu min mir niht als6 tuet 

Si ist vrölich unde vrum 

Ze haut s6 ich von ir kum 

Ir ebenkristen erbarmet si sich 

Daz dem suezen Got ist lobelich 

Des ziuch ich zwei gouchelin. ^) 



gouch, Kuckuck; gouchelin, Kuckucksbrut. 
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Der Dritte hat seinem Weibe nachzusagen, sie sei dem Tranke* 
ergeben und nur Bertram rühmt seine Hausfran als die Erone* 
aller Weiber: 

Si ist aller vrouwen bluome 

Und mtnes herzens östertak 

Zuo ir ich niht geliehen mak : 

Si ist aller wibe lop, 

Ir wird vliugt allen tugenden opM 
Gewiss herrliche Worte, die man dem sonst etwas gesinnungs- 
rohen Dichter kaum zugetraut hätte ! Der übrige Verlauf ist analog 
dem im Veilchenromane. Die Abweichungen beginnen erst mit 
den Versuchen , die der Wirth Hogier — Bertrams Partner bei 
der Wette — anstellt, um Irmengarts Dienstleute zu bestechen. 
Hierbei hat sich Ruprecht anderen , später nachzuweisenden Dich- 
tungen zugewendet, — freilich nicht zum Vortheile für die Dichtung. 

Nachdem Verschiedene Versuche gescheitert sind, bietet Hogier 
der Irmgard schliesslich ganz offen tausend Mark, wenn sie ihm 
zu Willen sein wolle. Empört weist sie ein solches Ansinnen zu- 
rück, doch alle ihre Verwandten rathen ihr dringend, doch auf 
den Antrag einzugehen. Sogar als sie Bertrams Vater fragt, sagt, 
dieser : 

„Du Ift dln yrägen vuer baz sin, 

Und tuo, was man bite Dich 

Oder dü verliusest mich, 

Wirt daz guot alsus verlorn. 

Ich schaffe dir vil grözen zom; 

Ob uns herheim Got Bertram sendet 

Be namen, dü wirst geblendet!^) 
In ihrer Herzensangst bittet das gequälte Weib die Jungfrau^ 
Maria um Rath und Beistand. Diese giebt ihr denn auch folgenden 
verschmitzten Plan ein — nebenbei bemerkt, von Seiten des Dichters 
eine unbeabsichtigte Blasphemie, wie man sie sich kaum crasser vor-^ 
stellen kann. Sie lässt also — dem Befehle der Maria gehorchend — 
dem Hogier sagen, sie sei bereit, auf sein Anerbieten einzugehen; er 
schickt das Geld und an Irmengards Stelle empfangt ihn Nachts^. 

Einen widerwärtigeren Zug kann man sich wohl kaum denken, 
man sieht aber daraus, aass die vielgerühmte Moral unserer Altvordern 
eine etwas mehr als laxe gewesen sein muss. Gleichzeitig kann man 
sich hieraus auch ein lebhaftes Bild von dem rapiden sittlichen und* 
literarischen Verfall machen, der in den wenigen Decennien seit dem 
sittenreinen, wenn auch gesunder Sinnlichkeit nicht ermangelnden. 
Walther von der Vogelweide eingetreten war. 
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deren Kammerirau Amelin in den Kleidern und dem Schmucke 
der Herrin. Das Alles ist so breit und schlüpfrig, wie nur irgend 
möglich, erzählt, üm ein Beweismittel zu haben, schneidet am 
anderen Morgen Hogier der Amelin einfach den Ringfinger ab, 
worüber diese weiter gar nicht sonderlich erstaunt ist. ^) Mit dem 
Finger begiebt sich Hogier za Bertram und fordert dessen ge- 
sammte Habe. Allein da Bertram noch zweifelt, ziehen Beide 
nach Yerdun, wo Irmengard ihre beiden unversehrten Hände zeigt 
und Alles aufklärt. ^) Nun muss Hogier all sein Gut abgeben, 
und wird, da er einer Unfreien beigewohnt, der Sitte der Zeit ger 
mäss, obenein noch Bertrams „armer Mann." ^) 

Als Quelle zum zweiten Theile des mhd. Oedichtes findet sich 
eine altwalisische Ueberlieferung, von der es jedoch unmöglich 
sein dürfte, nachzuweisen, wie unser deutscher Dichter zu ihr 
gelangt sei. Es muss hier eine Kette bestanden haben, von der 
wir nur noch zwei einzelne Glieder haben. Als — nach dieser 
Ueberlieferung — einst König Malgwns sich beim Mahle seiner 
Reichthümer rühmte, pries Elphin die Schönheit und Tugend seiner 
Geliebten, die ihm theurer sei, als alle Schätze der Welt. Erzürnt 
darüber lässt ihn der König in den Thurm werfen und schickt 
seinen Sohn aus, die Maid zu verführen. Diese jedoch, zuvor 
gewarnt, verkleidet eine ihrer Mägde, steckt ihr den Malring an, 
und Bhun, der Königssohn, schneidet ihr den Einger ab. Elphin 
erkennt zwar den Bing, sagt jedoch, der Einger sei nicht der 
richtige, er müsse einer Magd angehört haben, da der Nagel vom 
Teigkneten abgestumpft sei. Die Wahrheit kommt denn auch 
schliesslich an den Tag und Elphin wird wieder frei. 

Als eins der verloren gegangenen Mittelglieder dürfte vielleicht 
ein neugriechisches Volkslied *) gelten, oder vielmehr ein älteres, 
verloren gegangenes, dem dasselbe nachgeahmt ist: Beim Mahle, 

*) Dieser Zug beweist, wie uralt diese Form des Stoffes ist; ähn- 
liche Züge finden wir nur in der ältesten Heldensage wieder , die dann 
auch ihrerseits wieder auf noch ältere Götter -Mythologie zurückweist; 
So im Walthari-Liede, wo die Helden, nachdem Einem ein Bein, 
dem Anderen der Unterkiefer und dem Dritten eine Hand abgeschlagen, 
sich fröhlich zum Mahle niedersetzen and über ihre Verstümmelungen 
scherzen. 

*) Ueber die Quelle des 2. Theiles siehe: Edward Jones (der letzte 
walisische Hof barde, f 1824.) EeHcs of the Welsh bards. London 1794. 
Vol. 2. pag. 19. 

Der diesbezügliche altdeutsche Eechtsgrundsatz lautet bekanntlich : 
Trittst Du meine Henne, so bist Du mein Hahn! 

*) Eine deutsche metrische CJebersetzung desselben findet sich bei 
Bartnoldy ^.Bruchstücke zur Kenntniss Griechenlands. Berlin 1805. 

» A Mf\. II 
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wo Frauenschönheit und Tugend gepriesen wird, erhebt Maurogen 
seine holde Schwester über alle Weiber, worauf der König wettet, 
durch kostbare Oeschenke von ihr die letzte Gunst zu erlangen. 
Die Amme der Schönen vertritt ihre Stelle und verliert ebenfalls 
Finger und Bing. Maurogen kann bei Vorzeigung dieser Indicieu 
nicht länger widersprechen und soll eben hingerichtet werden, als 
seine Schwester mit ihrer unversehrten Hand auftritt und nach 
dem schon vorerwähnten Bechte den König fär ihren Sdaven 
erklärt. 

Auch in etwas späteren französischen Prosa- Romanen findet 
sich dies Motiv verwendet. So liegt es der Erzählung „La mye 
du roy'' des Jean Louis Sieur de Balzac (1694 — 1666) zu Ghrunde. 
Diese Erzählung ist ein Theil der Contes drolatiques („colligez ez 
abbayes de Touraine et mis en lumi^re par le Sieur de Balzac 
pour Tesbattement des Pantagruelistes et non aultres^^) des seiner 
Zeit so hochgefeierten „empereur des orateurs'^ Der abgeschnittene 
Finger wird hier durch eine Haarlocke ersetzt. Die Erzählung ist 
über alle Begriffe cynisch. 

Völlig unerfindlicher Weise bilden die drei Theile der „Contes 
drolatiques" die Bände 41 — 43 der Qesammtwerke des — Honore 
de Balzac ! (Paris 1864 Michel L6vy fr^res.) Ein vorausgeschicktes 
„avertissement du libraire" vermag auch keine Aufklärung über 
den Qrund dieser Wunderlichkeit zu geben. 

Als ursprüngliche Quelle dieses zweiten Theiles, der ja nur 
indirect für uns von Wichtigkeit ist, giebt von der Hagen (Oer 
sammtabenteuer HI. No. 68.) verschiedene orientalische Quellen 
an. Dieselben scheinen jedoch meist etwas zu gewaltsam herbei- 
gezogen, als dass man von ihrer Eigenschaft als Quelle wirklich 
überzeugt sein müsste. So führt er die grosse Kaschmirsche Samm- 
lung „Meer der Sagenströme'^ des Sorna Deva ^) an, dann die vierte 
Erzählung der persischen Dichtung „ Tutinameh Weit mehr 
Wahrscheinlichkeit bietet eine Novelle des Bandello (I, 21.) deren 
Betrachtung uns jedoch zu weit von unserem Stoffe ablenken 
würde. — 



») Klassiker des Auslandes XVH und XVIII. Leipzig 1843. 
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fi. Hanl Saohi, Jakol) Ayrer und Liebhold von Sol1}ergk* 

Dass sich auch die beiden ersten nennenswerthen deutsclien 
Dramatiker ^) unseren Stoff zur Bearbeitung ausgewählt, ist gewiss 
bezeichnend genug für dessen Beliebtheit im späteren Mittelalter 
und der Breformationszeit. 

Eine ältere deutsche Erzählung hat die Vermittlung hergestellt 
zwischen Beiden und Boccaccio. Hans Sachs hat sich weit enger 
an diesen angeschlossen als Ayrer, der die Handlung noch durch 
Hineinziehung anderer Motive erweitert und complicirt gemacht 
hat Diese deutsche Erzählung schliesst sich fast wörtlich an 
Boccaz an und findet sich in der zu Hans Sachsens Zeit allgemein 
verbreitet gewesenen Geschichten-Sammlung „Scherz mit der Wahr* 
heit." Ihr Titel lautet: „Wie ein Kauffmann auf seiner frawen 
fromkeyt fünffbausend Cronen verwettet, welche im einer durch 
Lügen abgewan, darumb der Kauffmann sein fraw zu erwürgen 
versehuff, welche doch heimlich erhalten, über etlich jar ir Unschuld 
wunderbarlich befunden des betriegers falsch entdeckt und grau- 
samlich bestrafflb ward.^ Ebenfalls hierher gehört noch „Ein liep- 
liche histori und Wahrheit von vier Kauffmendern", getruckt und 
selligklichen voUent in der keiserlichen stat Nürmberg von Mayr, 
als man zalt nach Cristus gepurt 1498. — 

Schon während des XV. Jahrhunderts hatte das geistliche 
Mysterium in Deutschland eine immer volksthümlichere Bichtung 
eingeschlagen, bis es schliesslich dem rein weltlichen Spiele, wenn 
auch nicht gänzlich weichen, so doch den Vorrang abtreten musste. 

Das weltliche Spiel erreichte dann um die Mitte des XVI. 
Jahrhunderts seine höchste Blüthe in Hans Sachs, dem unermüd- 
lichen Verfasser von mehr als zweihundert Spielen aller Oattung. 
Hans Sachsens eminentes Verdienst liegt darin, dass er der drama- 
tischen Bearbeitung neue weit ausgedehnte Stoffgebiete erschlösse 
Wenn er dadurch auch einerseits bewies, wie völlig er das Wesen 
des Dramas verkannte, so musste andrerseits sein Beispiel doch 
ungemein belebend wirken und die Emancipation von den her^ 

^) a. Hans Sachs, Sehr herrliche, schöne und wahrhaffte Tragedi,. 
Cemedi und Schimjjffspiel etc., durch den sinnreichen und weltberühmpten 
Hansen Sachsen mit Fleiss zusammengetragen. Kempten 1614. 8. Buch,. 
2. Theil. pag. 21 ff.: Comedia mit Personen. Die unschuldig Fraw 
Genura und hat 5 Actus ; 1548, 6. Tag Martij. — 

b. Jakob Ayrer, Opus theatralicum (Nürnberg 1618.) Comedia von 
zweyen fürstlichen Käthen , die alle beede umb eines gewetts willen umb 
ein Weib buLten imd aber an derselben Statt mit zweyen unterschied- 
lichen Mägden betrogen worden. Mit 13 Personen und hat 6 Actus. — 
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gebrachten Legenden- und M3rthensto£Pen auf das Wirksamste iör* 
dem. Die Bibel, die Profangeschichte , die Mythologie, die alte 
deutsche Heldensage, die Stoffe der mittelhochdeutschen Epiker, 
die Volksbücher, Bürger-, Bauern und Schülerschwänke — Alles 
musste ihm dienstbar sein, um damit die Schaulust seiner Mit- 
bürger zu befriedigen. Freilich sind seine Dramen bei Lichte be- 
trachtet nur dialogisirte Erzählungen, denen der fest gegliederte 
Bau völlig abgeht. Auch tritt der Zweck, zu bessern und zu be- 
lehren, zu unverblümt zu Tage. Allein trotz alledem lässt sich 
das wahre Dichtergenie in ihnen nicht verkennen; biedere Einfalt, 
verbunden mit gesundem, wenn auch oft sehr derbem Humor, 
gesellen sich diesem noch ungemein wohlthuend bei. Alle diese 
Züge, vortheilhafte wie nachtheilige, finden sich scharf ausgeprägt 
in der Comedia von der unschuldigen Frau Gbnura vereinigt, ein 
Umstand, der um so erstaunlicher ist, wenn man berücksichtigt, wie 
eng sich Hans Sachs hier an seine Vorlage anschliesst. 

Der Ehrenhold, ^) seine typische Verkörperung von Prologus 
und Epilogus lässt er selbst sagen, er beabsichtige nur: 
In gemeinem teutsch zu eloquiren. 
Wie Johannes Bocatius 
Der hoch poet schreibt ohn verdruss. 
Das thut er denn mitunter auch ganz wörtlich, nur ab und 
zu sich ganz unwesentliche Abweichungen gestattend. Die Scene 
im Sohlafgemache überspringt der decente Meistersinger, wodurch 
er sich allerdings freiwillig eines Motivs beraubt, das bei geschickter 
Einflechtung — wie wir bei Shakespeare sehen werden — von 
hoher dramatischer Wirkung sein musste. Die Vorliebe seines 
Publikums für's Derbdrastische kennend, lässt er zum Schlüsse 
noch einen türkischen Knecht mit der Haut des geschundenen 
Bösewichts auftreten und dem Sultan erzählen, wie furchtbar der- 
selbe bei jener Procedur geschrieen habe. Sodann zieht der Ehren- 
hold das übliche Facit, indem er dem Publikum sieben sich aus 
dem eben Gesehenen ergebende Lehren ertheilt. Am wichtigsten 
sind die ersten beiden, in denen er vor dem Wetten beim Zechen 
warnt und anempfiehlt, das eigene Weib nicht in Versuchung zu 
führen. — 

Sodann wurde der nämliche Stoff dramatisch bearbeitet in der 
„schönen Historia von einem gottesfürchtigen Kaufmann von Padua", 
die im Jahre 1596 gedruckt wurde und Zacharias Liebhold von 
Solbergk, einen Stadtschreiber von Silberberg, zum Verfasser hat» 

Etwa eine Verstümmlung von Herold? — 
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Die Ansftihnmg des Stückes, das den Gang der Handlang der 
Novelle II, 9 des Boccaccio ziemlich genan beibehält, ist eine 
ungemein naive, in dieser Beziehung Hans Sachs noch weit über- 
bietend. Ausserdem huldigt Zacharias Liebhold dem Zeitgeschmacke 
der Allegorie in einer für den modernen Geschmack geradezu 
unerträglichen Weise. Die Leitung der Intrigue ist der allegorischen 
Figur des Eheteufels übertragen. Die Namen der handelnden 
Personen bezeichnen stets ihren Charakter, so heisst die keusche 
Frau Gastitas, ihr Gatte Veredicus und der freche Betrüger Fal- 
sarius. — Rudolph Gbn^e — einer jener modernen Shakespeare- 
kritiker aus der Schule Bümelin-Benedix- Gottschall, denen Elze so 
schneidig heimgeleuchtet hat^) — theilt erfreut mit,') dass der 
Stoff von Shakespeares „G3nnbeline^ schon vorher von einem deut- 
schen Autor dramatisch behandelt worden sei, und zwar von Lieb- 
hold von Solbergk. Wie viel grösser wäre wohl seine Freude ge- 
wesen, wenn er erfahren hätte, dass sogar drei deutsche Autoren 
dasselbe gethan hätten! 

Der dritte Dichter ist Jakob Ayrer, der jüngere Landsmann 
und Schüler des Hans Sachs. Seine „Comedia von zweyen fürst- 
lichen Bäthen^ behandelt ein analoges Sujet. Obgleich Ayrer nach- 
weislich den Boccaz kannte — lieferte er doch selbst mehrere 
Dramatisirungen von dessen Novellen — so sind in seiner Gomödie 
doch nur die Grundzüge dieselben geblieben, die frevelhafte Wette, 
der scheinbare Sieg und die glänzende Bechtfertigung; alle Neben- 
umstände und Ausschmückungen weisen auf andere, scheinbar weit 
ältere Quellen zurück. Die sogenannten englischen Gomödianten waren 
auf den dichterischen Entwicklungsgang Ayrers von nachhaltigem 
Einflüsse gewesen. So erweist sich sein Drama „Belimperia und 
Horatio" als eine einfache XJebersetzung von Thomas Kyds (f 1694) 
Spanish tragedy; seine „Gomödia von der schönen Phönicia" und die 
vom „König Eduarto dem Dritten*' sind ebenfalls unverkennbar eng- 
lischen Ursprungs. ^) Der Inhalt von Ayrers Stück ist kurz fol- 
gender : Im Auftrage seines Fürsten muss Glaudius, ein Hof bedien- 



0 Karl Elze, Abhandlungen zu Shakespeare. „Der Shakespeares- 
Dilettantismus*' pag. 378 ff. (Shakesp. Jahrbuch IX. 233 ffl) 

«) Budolph Oen6e „ Shakespeares Leben und Werke." Hildburg- 
hausen 1874. 

*) Diese Genauigkeit erinnert an Herrn Unflads Verzeichniss der 
Shakespear-Literatur, in welchem höchst gewissenhaft jede einschlägige 
Dissertation erwähnt ist. Elzes ^Shakespeare*^ ist ihm leider entgangen. 
Heine sagt: 

In Naturaliensammlungen fehlt 

Oft unter den Fischen der Walfisch! — 
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steter, eine längere Beise antreten. Zwei andere Hofleate wetten 
mit ihm, während seiner Abwesenheit seine Gattin zur üntrene 
geführt und von ihr Gemahlring and Halsgehänge gewonnen zu 
haben. Als sich nun Beide um die Ghinst der Frau bewerben, beredet 
Jahn, die lustige Figur des Stückes, die Dame, scheinbar willfahrig 
zu sein und zwei Mägde bei Beiden ihre Stelle vertreten zu lassen. 
Allein nach der Rückkehr des Claudius kommt die Wahrheit an 
den Tag, die Verlierer werden dazu verurtheilt, die beiden schönen 
Mägde zu behalten, und eine fröhliche Doppelhochzeit schliesst 
das Ganze. 

Ohne Zweifel ist dem Jakob Ayrer durch die englischen 
Oomödianten die Uebersetzung eines englischen Stückes zu Gesichte 
/gekommen, welches denselben Stofi behandelte, wie jene altwalisische 
Ballade, die schon früher erwähnt wurde. Beide Dichtungen spielen 
an Fürstenhöfen, beide haben die Unterschiebung der Mägde und 
die Eechtfertigung durch jene gemeinsam, wenngleich sich auch 
der Dramatiker des drastischen Beweismittels durch den abge- 
schnittenen Finger entschlagen musste. — Dass Ayrer überhaupt 
mit den englischen Theaterverhältnissen näher vertraut gewesen 
sein muss, geht daraus hervor, dass er die typische Narrenligur 
nicht mit der zu seiner Zeit weit üblicheren, aus dem Nieder- 
ländischen stammenden Bezeichnung Pickelhäring, sondern Jahn 
Türck oder Jahn Clam — dem englischen clown entsprechend — 
benannte. — 



vra. 

Shakespeares „Cymbeline." 

Zur höchsten Vollendung ist der Stoff, dessen Schicksale wir 
bisher verfolgten, in Shakespeares „Cymbeline^, einem leider noch 
zu wenig gewürdigtem Werke des grossen Meisters gelangt. Die 
olassischen Begeln ignorirt der Dichter hi4r freilich rücksichts- 
loser als je; Gymbeline ist eben, wie Tieck das Stück nennt, eine 
bunt geflochtene romantische Geschichte. Daher kommt es denn 
auch zum Theil, dass die Bezeichnung desselben schwankt. Ebenso 
wie „Troilus und Cressida^' in der Quartausgabe Historie, in der 

Ayrers ,,Phoenicia^^ ist nicht ohne Einfluss auf Shakespeares 
^uch ado about nothing^' geblieben. Dass überhaupt sehr innige 
Wechselbeziehungen zwischen dem englischen und deutschen Drama jener 
Zeit bestanden haben, weist Johannes Meissner in seinen „Untersuchungen 
xa Shakespeares Sturm^ (Dessau 1872.) eingehend nach. 



Digitized by 



— 36 — 



Yorrede Comödie und in der Folioausgabe Tragödie genannt wird^ 
80 varürt auch bei Gymbeline die Benennung. Eine Quartausgabe 
ezistirt nicht, der erste Druck findet sich erst in der bekannten 
Ausgabe von 1623. Die Aufzeichnungen des Dr. Forman erwähnen 
eine 1610 stattgefond§|ie Aufführung von Gymbeline, leider ohne 
genauere Angaben. Man nimmt allgemein mit Malone 1609 als 
Entstehungsjahr an. (Chalmers 1606, Drake 1605, Fleay 1604, 
Elze noch früher.) In seiner Shakespeare-Uebersetzung hält Benda 
eine Erzählung des im Jahre 1603 gedruckten Oeschichtenbuches 
„Westward for Smelts" für Shakespeares Quelle Da diese Erzäh- 
lung jedoch lediglich eine freie Bearbeitung der Novelle II, 9 des 
Decamerone ist, und da sich der Dichter viel enger an das Original, 
als an die stark verwässerte Bearbeitung hält, so ist es viel wahr- 
scheinlicher, dass Shakespeare eine jener zahlreichen englischen 
Bearbeitungen des Decamerone und anderer italienischer Novellen- 
Sammlungen — wie Painters Palace of Pleasure — in Händen ge- 
habt habe, als jenes Buch Dass Shakespeare direct den italienischen 
Text benutzt habe, hat — so wenig unwahrscheinlich es an sich 
auch ist — bisher noch nicht nachgewiesen werden können. Seine 
Bekanntschaft mit dem italienischen Sprachlehrer John Florio be- 
weist wenigstens noch nicht Shakespeares Kenntniss der italienischen 
Sprache Eben so wenig beweist dies H. v. Hagen, ^ wenn 
er als Quelle von „All's well that ends well" Accoltis Virginia 
bezeichnen zu müssen glaubt. Erstens ist es ihm nicht gelungen 
die entgegengesetzte Ansicht Simrocks, Delius' u. A. zu widerlegen, 
und dann : Warum soll er die Virginia nicht ebenso durch Ueber- 
Setzungen kennen gelernt haben, wie das Decamerone durch Pain- 
ters „Palace of Pleasure"? 

In der späteren, der Stratforder Zeit, geschrieben ist das 
Drama wohl ohne Zweifel; allein, wenn Malone behauptet, es sei 
1605 zwischen Macbeth und Lear geschrieben, blos weil die Oe- 
schichten Lears und Cymbelines in der zweiten Quelle, in Holinsheds 
Chronik, dicht nebeneinander stünden, so ist das doch wohl eine 
etwas naive Anschauungsweise. 

Wenn Delius aus der Göttererscheinungscene (V, 4) herauslesen 
will, Shakespeare habe das Stück in Stratford geschrieben, nachdem 

») Westward for Smelts etc. „written byKynde Kitt of Kingstone*^ 
erscmen 1603 in London. Die Geschichte ist auch bei Malone abgedruckt. 

») Siehe darüber Näheres bei: Karl Elze, W. Shakespeare. Halle 
1876. pag. 167—68. — 

Dr. H. v. Hagen, üeber die altfranzösische Vorstufe von „Ende 
gut. Alles gut." Halle 1879. pag. 27. 
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er sich missmuthig von der Bühne zurückgezogen, und habe 
dasselbe nicht zur Auffuhrung bestimmt, so ist dies doch wohl 
eine zu weit gehende Behauptung, der schon mannigfache Ana- 
logieen aas früheren Stücken widersprechen« 

Ausser in der Chronik des Holinshed ßndet sich der Stoff 
auch noch in der des Gottfried von Monmouth (Hist. V.) Der 
Name Lnogen stammt zwar aus der ersteren, ist jedoch dort an 
anderer Stelle angewandt. (Brutus und Locrine.) Wenn man — 
wie es einige Shakespeareforscher gethan — in unserem Drama An- 
klänge an das schon früher erwähnte französische „Mirakel Unserer 
lieben Frauen finden will, so muss man mit ungewöhnlich feinen 
Tastorganen versehen sein; uns wenigstens wollte es trotz einiger 
Bemühungen nicht glücken. Jedenfalls wäre es auch angebracht 
gewesen, zu sagen, worin diese Anspielungen denn eigentlich bestehen 
sollen. Wenn man schliesslich, wie es ebenfalls geschehen ist, Cym- 
beline unter die Bömerdramen einreiht, weil zufällig ein römischer 
Feldherr mit einen Heere in die Handlung eingreift, so zeugt das 
nur von einer entschiedenen Verkennung der Sachlage. 

Wie Lear, so spielt auch Gymbeline in der ^heidnischen Zeit 
der britischen Urbevölkerung, allein nicht mehr in jenem grauen 
Alterthume, sondern im Olanze des Augusteischen Zeitalters. 

Wie in den meisten Dramen Shakespeares, so bilden auch in 
unserem zwei völlig geti^ennte Handlungen den Inhalt, die An- 
fangs paralell neben einander herlaufen. Oerade darin zeigt sich 
eben das grossartige Genie des Dichters, wie er dieselben zu ver- 
schlingen und zu einem harmonischen und in sich unlöslichen 
Ganzen zu verbinden weiss. In dem vorliegenden Stücke werden 
nun diese beiden, dem thatsächlichen Inhalt nach in gar keinem 
Bezüge zu einander stehenden Handlungen durch eine dritte ge- 
Wissermassen zusammengewoben. Letztere ist die uns beschäf- 
tigende aus dem Yeilchenromane und zwar in der umgestalteten 
Form des Boccaccio. 

Shakespeare führt uns in die Zeit der Tributkriege zwischen 
Bom und Britannien während der Eegierung des Gymbeline, eines 
mythenhaften Königs, den Holinshed für einen Zeitgenossen des 
Augustus ausgiebt. 

Vor langen Jahren hat dieser einen treuen Feldhen^n, den 
Belarius, den Neider zu verdächtigen wussten, verbannt. Aus 
Bache für diese Ungerechtigkeit hat Letzerer nun wieder die bei- 
den noch in zartem Alter stehenden Söhne des Königs geraubt, 
um sie in der Wildniss zu kräftigen, nicht zu von der Hofluft 
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angekränkelten Jünglingen zu erziehen. Der König, der nun nur 
noch im Besitze einer Tochter, der lieblichen Imogen, ist, fiel bald 
nach dem Tode seiner ersten Oemahlin in die Netze eines ranke- ^ 
süchtigen Weibes. Nachdem er sich mit ihr vermählt, richtete 
diese all ihr Streben darauf, auch ihrem Sohne aus erster Ehe, 
dem rohen und faden Gloten, den Weg zum Throne zu bahnen. 
Nur durch eine Verbindung mit Imogen, glaubt sie, könne dies 
Ziel erreicht werden. Allein Imogen hatte schon gewählt; ohne 
Wissen der Eltern hatte sie sich mit Posthumus Leonatus , einem 
Muster edler Männlichkeit, dem Sohne eines Feldherm ihres Vaters 
und Gespielen ihrer Kindheit, vermählt. Bei dieser Entdeckung 
schnaubt die Königin vor Zorn und weiss ihren Gemahl zu be- 
wegen, Posthumus zu verbannen. Dieser geht nun nach Rom, und 
hier begiebt sich — nur feiner motivirt und in der Ausführung 
geschickter — dasselbe, was den Inhalt der bezüglichen Novelle des 
Boccaccio bildet. Die unglückliche, nun doppelt verlassene Imogen 
gelangt auf ihrer Irrfahrt, nachdem der mitleidige Diener sie mit 
Männerkleidern versehen, vor eine Höhle — die des alten Belarius, 
wo sie, ohne gegenseitiges Erkennen, mit ihren zu idealen Natur- 
menschen herangereiften Brüdern Guiderus und Arviragus zusammen- 
trifft. Mit rührender Lieblichkeit weiss der Dichter das Zusammen^ 
leben jener vier edlen Menschen fern vom Getriebe der Welt zu 
schildern. Allein nicht lange soll dieser stille Frieden währen, bald 
sollen die wilden Wogen des Hasses und Zankes auch bis hierher 
branden. Cloten, welcher glaubte, Imogen sei vor ihm geflohen, ver- 
folgt sie und gelangt auch wirklich auf ihre Spur bis an die Höhle. 
Hier wird er von Guiderius, den er beschimft und frech heraus- 
gefordert hatte, getödtet. Der erzürnte Jüngling schlägt ihm das 
Haupt ab, wirft es in's Meer und lässt den Rumpf liegen. In- 
zwischen trank Imogen in einem Anfalle von Schwäche aus einem 
Fläschchen, welches der treue Diener ihr als stärkendes Heil- 
mittel mit auf den Weg gegeben. Dieser hatte es jedoch von der 
Königin empfangen, die tödtliches Gift darin wähnte und der Stief- 
tochter dadurch den Untergang zu bereiten gedachte. Allein ihr 
Leibarzt, der Aehnliches befürchtete, hatte nur einen kräftigen 
Schlaftrunk in die Phiole gefüllt. In Folge des Trankes wird 
Imogen scheintodt, und als nun die Brüder heimkehren von der 
Jagd, finden sie Imogen leblos vor der Höhle. Sie beschliessen, 
beide Leichen gemeinsam zu begraben, denn: 



Thersites' body is as good as Ajax' 
When neither are alive . . — . 
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Als sie, um Blumen zur Ausschmückung der Gräber zu holen, 
fortgegangen, erwacht Imogen, sieht neben sich einen hauptlosen 
Leichnam in den Kleidern ihres Gatten — ein teuflischer Plan be- 
weg Cloten, diese anzulegen — glaubt, jener wäre es und jam- 
mernd flieht sie zu dem römischen Feldherm Lucius, der soeben 
mit einem Heere gelandet ist, um den tributweigemden Cymbeline 
zum Gehorsam zu zwingen. Mit diesem Heere kommen auch 
Jachimo (cf. Lysiard und Ambrogiulo) und Posthumus Leonatus. 
(cf. Gerard etc.) 

Dieser hat inzwischen, ergriffen von bitterer Reue über den 
vermeintlichen Mord seines Weibes, beschlossen, auf Seiten der 
Britten im Kampfe gegen die Römer unerkannt seine Schuld durch 
den Tod zu sühnen. Durch sein und der drei Höhlenbewohner Ein- 
greifen wird die Schlacht zu Gunsten der Britten entschieden. Allein 
ehe dieselbe beendet ist, legt Posthumus wieder römisches Gewand 
an und wird als Römer den übrigen Gefangenen beigesellt und ein- 
gekerkert. Im Kerker erscheinen ihm Jupiter, seine verstorbenen 
Eltern und Brüder und verheissen ihm glücklichen Ausgang aus allen 
gegenwärtigen Wirren. Am nächsten Tage lässt Cymbeline die vor^ 
nehmeren Gefangenen vor sich führen, um ihnen, umgeben von 
seinem siegreichen Heere, das Todesurtheil zu verkünden. Doch 
jetzt lösen sich die Verwicklungen Schlag auf Schlag. Der König 
findet seine Söhne, Posthumus seine Gattin wieder, dem Betrüger 
wird grossmüthig verziehen, die Gefangenen werden freigelassen 
und so endet das Drama, eine Perspective auf die ungetrübteste 
Zukunft für Alle eröffnend. — 

Wohl kaum ein anderes Drama Shakespeares ist derart mit 
Handlung überladen, wie dieses, aber trotzdem fehlt ihm das un- 
mittelbar packende dramatische Leben, bei aller Schönheit als 
Dichtung bleibt es doch eins der wenigen Dramen des grossen 
Britten, deren Bühnenwirkung keine bedeutende ist. Als Bühneiu 
stück hat Cymbeline nie grosse Erfolge gehabt; schon die älteren 
Oommentatoren glaubten das Drama über die Achsel ansehen zu 
dürfen. Dr. Jonson, dem man doch sonst ein ziemlich gesundes 
Urtheil nicht wohl absprechen kann, ging sogar so weit, zu sagen, 
die Eehler des Stückes seien zu augenscheinlich, als dass man. 
sie erst noch nachzuweisen brauche. Ereilich, wenn sich dies 
Urtheil nur auf das Drama als solches, nicht aber auf die Dich- 
tung überhaupt bezieht, kann man nicht gut umhin, dem Tadler 
l>eizupflichten. 
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Shakespeares „Cymbeline" ist ein Lied von der Treue, und 
zwar ein so wahr empfundenes und in so grossartigem Stile ange- 
legtes, dass man es mit Gervinus getrost der Odyssee und der 
Kudrun, jenen grossartigen Verherrlichungen der weiblichen Treue 
an die Seite stellen kann. Penelope, Kudrun und Imogen — je 
länger man die herrlichen drei Dichtergestaltungen mit einander 
vergleicht, desto ungezwungener erscheint ihre Zusammenstellung! — 



Nachdem wir nun unseren Blick über die Oeschichte und 
Fortentwicklung des einen Stoffes während vieler Jahrhunderte 
schweifen Hessen, erübrigt es nur noch, eine kurze Nachlese zu 
halten. Dieselbe hat sich zu erstrecken theils auf weiter vom 
allgemeinem Interesse abliegenge Bearbeitungen, theils auf solche, 
die im Getriebe des phantasiereichen Geistesleben der Völker fast 
bis zur Unkenntlichkeit modificirt sind, so dass nur fast unmerkliche 
Spuren Zeugniss von ihrem Ursprünge ablegen. 

Auch von Thomas Heywood, einem der fruchtbarsten Epigonen 
Shakespeares, wurde jenes Sujet zu einem Schauspiele benutzt. 
Obgleich nicht ohne Talent, arbeitet« Heywood jedoch so flüchtig, 
dass er schliesslich zum reinen Lohnscheiber herabgesunken sein 
muss. Gegen 230 Stücke werden ihm zugeschrieben, das für uns 
hier in Betracht kommende „Ghalienge for beauty" ^) ist immerhin 
noch eins der besseren. — Auch „Philaster or love lies bleeding^ 
(1698) von Beaumont und Metcher zeigt ähnliche Züge. ^) Die 
schon früher erwähnte „lieplich histori und warheit von vir kauf- 
mendem", die 1498 erschien (Nürnberg) und die eine Vermengung 
unseres Stoffes mit der Genovefa-Sage repräsentirt , wurde schon 
frühzeitig ins Dänische übersetzt und 1599 zu Kopenhagen als 
Volksbuch gedruckt. Diese Ausgabe trägt den Titel: „En skjön 
histori om tvende Kjöbmänd og om ärlig og dydelig Qvinde etc. 
Nu nyglige of Tydske paa Danske utsat. 1599. 

Von dieser Zeit an wurde es noch sehr oft mit dem bei 
Volksbüchern und Flugblättern üblichen Zusätze „gedruckt in 
diesem Jahre ^ neu aufgelegt. Ein solcher Neudruck fand sich in 

^) Cid Plays. Fortsetzung der Dodley'schen Sammlung. London 
1815. VI. - 

*) IV, 3 und V. 3. 



IX. 

Nachlese und Scliluss. 
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F. H. V. d. Hagens Besitz: En meget smuk histori om tvende 
Kjöbmänd etc. Nach Hagens Berechnung stammt diese undatirte 
Ausgabe aus dem Jahre 1769, ein Beweis, wie hoher Beliebtheit 
dieser Stoff sich auch bei unseren nordischen Stammesbrüdern erfreut 
haben muss. Von den Skandinaviern gilt dasselbe. Aus dem 
Dänischen in's Schwedische übersetzt, wurde es zuerst 1689 und 
dann noch zu wiederholten Malen gedruckt, zuletzt noch 1836 zu 
Lund als Volksausgabe. Noch populärer wurde das Buch durch 
die Aufnahme in Bäckströms „Sammlung schwedischer Volksbücher^ 
(Stockholm 1845. I) „En Skön oh Lustig Historia om fyra Eüöp- 
män.^^ Weniger Glück hatte der Stoff in der Fassung als deutsches 
Volksbuch. Dasselbe fand als „Geschichte der schönen Karoline 
als Husarenobrist oder die edeldenkende Kaufmannsfrau (1826) 
nur geringe Verbreitung. 

In Prankreich wurde Helmina von Chezy'e Text zu Webers 
Euryanthe von Castil-Blaze (1825) bearbeitet, vermochte jedoch 
auch in dieser Fassung nicht durchzudringen. Dieser Oper wurde 
1828 von Planard eine Travestie gegenübergestellt, ein Umstand, 
der bei einem derart zur Travestirung herausfordernden Texte und 
zumal bei der Spottlust der Franzosen nicht verwundem kann. 

Sodann hat M6rard St. Just unseren Stoff als Eomanze be- 
arbeitet, über die wir uns jedoch des Urtheils enthalten müssen, 
da es uns nicht glücken wollte, ihrer habhaft zu werden. Der 
Vollständigkeit wegen sei noch erwähnt, dass 1810 — wahrschein- 
lich auf Anregung der Tressanschen Bearbeitung — unser Stoff 
einer grossen Pantomime im Pariser Cirque Olympique zur Folie 
dienen musste. 



Wenn man neuerdings behauptet hat, es gäbe überhaupt nur 
etwa ein Dutzend novellistischer Grundstoffe, deren unaufhörliches 
Variiren den gesammten Novellenvorrath aller Zeiten und Völker 
erzeugt habe, und dass diese zwölf TJrprobleme den meisten Litera- 
turen angehörten, so ist dieser Satz vielleicht ein wenig übertrieben, 
im Principe jedoch ist er richtig. Unsere Betrachtungen galten 
der Darlegung der kaleidoscopartigen Verwandlungen eines dieser 
wenigen Grundstoffe und TJrprobleme. Diese Betrachtung der 
Euriaut-Sage hat uns eine weite Perspective über eine der schönsten 
Sagenfamilien eröffnet. Ihr Thema ist die Verherrlichung und 
Erhebung des treuen Weibes aus tiefster Schmach und Noth, in 
die sie unverschuldet durch frevelhaftes Wetten der Geliebten oder 
Gatten und durch erbärmlichen Trug gerathen sind. Den Rahmen. 
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etwas erweitert, gehören hierher überhaupt die schönsten Blüthen 
der Poesie. Die ganze Lncretia-Sage , wie sie uns Livius über- 
mittelt, und an die sich wiederum eine ganze Literatur anknüpft, 
zeichnet ja — abgesehen von dem tragischen Ausgange — unserer 
schon in grossen Zügen der Gang der Handlung vor. Ferner 
gehört das althindostanische Heldengedicht Mahäbharata in diese 
Sagenfamilie und folglich auch des Kalidasa ^Sakuntala oder der 
Erkennungsring." Die uns durch Rückert näher gebrachte liebliche 
Episode der Mahäbharata „Nal und Damajanti" ist ja zweifellos 
eine der unübertrefflichsten Verherrlichungen der ehelichen Treue, 
und es ist keineswegs unwahrscheinlich, ja, sogar ziemlich gewiss, 
dass in Betreff dieser Sagenfamilien Beziehungen zwischen Orient 
und Occident bestehen, wenn sie auch freilich nicht mehr nach- 
weisbar sind. Auch die Oenovefa- und die Griseldis -Sage stehen 
in ziemlich naher Verwandtschaft zu der unsrigen. Mein hoch- 
verehrter Landsmann, der Geh. Ob.-Reg.-Rath Dr. Wilh. v. Tettau, 
hat im Archiv der Marienkirche zu Erfurt einen Sammelband in 
Quart aufgefunden, der deshalb von hohem Interesse ist, weil er 
einige noch im XV. Jahrh. in Erfurt gedruckte Schriften enthält, 
die von keinem Bibliographen erwähnt werden und die höchst 
wahrscheinlich Unica sind. Eine dieser kleineren Schriften ist ein 
Gedicht von 315 Versen, betitelt: Die Kunigin von Frankreich, dy 
der marschalk gegen dem Kunig versagen wart. Um das sy nit 
seins willen was. Gedruckt zu Erffort a. d. 1498. ^) Dasselbe stellt 
die Vermittlung zwischen der Euriaut- und der Genovefasage 
her und ist ein Zweig der ebenfalls weit verbreiteten Sibillen- xind 
Oliva-Sage. Da hier nicht der Ort ist, näher auf das Verhältniss 
dieser Sagen unter einander einzugehen, so sei hierüber auf Tettaus 
vortreffliche Abhandlung verwiesen. 

Jahrbücher der Königlichen Academie gemeinnütziger "Wissen- 
schaften zu Erfurt. Neue Folge. Heft VL Erfort 1870. pag. 171—233. 
^Ueber einige bis jetzt unbekannte Erfurter Drucke aus dem XV, Jahr« 
hundert.^' £in Beitrag zur Bibliographie der älteren deutschen Literatur 
und zur vergleichenden Sagenkunde von Wilh. Freih. v. Tettau. 
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Vita. 

Natus sum Carolus Hugo Ai*thur Rochs h. s. a. LVII die V. 
mensis Decembris Erfordiae patre Hugone, quem ante nonnullos 
menses morte mihi ereptum lugeo, matre Maria e gente Gamm, 
qua laetor adhuc superstite. Fidei addictus sum evangelicae. — 

Primis literarum elementis imbutus scholam realem primi 
ordinis patriae urbis, quae sub auspiciis Kochii £oret, per decem 
annos frequentavi. ünde m. Octobri h. s. a. LXXVll testimonio 
maturitatis munitus universitatem petii Berolinensem , ubi initib 
inter diversissimas disciplinas vagatus per unum annum scholis 
interfui virorum clarissimorum Zeller, Mommsen, Nitzsch, Treitschke, 
A* Wagner, Altbaus et Paulsen. Postquam deinde Halis Saxonum 
per unum annum miles factus sum, ad academiam Lipsiensem me 
contuli, ubi per tria semestria frequentavi Scholas virorum clarissi- 
morum Ebert, Zamcke, Wülcker, Hirschfeld et Zöllner. H. s. a. 
LXXXI paschali tempore Halas reverti et praeceptoribus usus sum 
viris iilustrissimis Suchier, Elze, Droysen, Haym et Ulrici. Quibus 
viris, Omnibus optime de me meritis, imprimis Suchiero, qui in 
scribenda dissertatione mea plurimum mihi profuit, gratiam habeo 
quam maximam semperque habebo. 



Druck von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 
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